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E i n I.e i t u n S

Begriffe
Das Thema greift von den Fragestellungen, mit denen der Geo-
graph an einen Raum herangehen kann, diejenige nach der Boni-
tierung und Tragfähigkeit heraus. Penckl) saü tlarin das Haupt-
problem einer physischen Anthropogeographie, und es sincl bis-
her zahlreiche Abhandlungen über dieses Problem erschienenl
besondere Beachtung verdient tlie Arbeit von Hollsteinz); Ge-
schichte, Methotlen uncl Probleme der Tragfähigkeitsuntersuchun-
gen sj.nd von Scharl.rr3) b"""its ausführlich behantlelt wortlen.
Doch betlarf tler Begriff Tragfähigkeit, tvie er im Rahmen dieser
Untersuchung verstanden wird, einer exakten Definition uncl Dr-
klärung. Es lassen sich nämlich drei verschiedene Bedeutungen
unterscheiclen: die g e s a m t ö k o n o m i s c h e, ttie
agrarökonomi s che untlclie the oret i s ch-
agrare TraSf ähigkeit.
Unter der gesamtökonomischen Tragfähigkeit eines Raumes ver-
stehe ich mit Isenberg=/ die Summe tler bodenbedingten uncl in-
dustriebetlingten Tragfähigkeit; Ietztere set2t bei geogra-
phischer Fragestellung u.a. die Auffintlung der optimalen In-
tlustriestandorte uncl die Lösung des Zentralitätsproblems vor-
aus.
l{esentlich leichter ist clas Teilproblem der botlenbedingten Trag-
fähigkeit zu lösen. Hierbei liegt der Berechnung der Existenz-
nöglichkeiten der BevöIkerung nur tlie Ausnutzung des Bodens zu-
grunde; daher bezeichne ich diese Bedeutung des B.egriffes als
agrarökonomische Tragfähigkeit. Der primäre Sektor gewährt in
diesem Falle noch einem bestimmten Prozentsatz des sekundären
und tertiären Sektors Lebensnöglichkeiten.
Schränkt man den Begriff noch weiter auf die Zahl der lediglich
in cler Lanclwirtschaft selbst gegebenen Arbeits- und Existenz-
möglichkeiten ein, so erhäIt man die agrare Tragfähigk"it5),
für die ich zur Vertleutlichung ihres theoretischen Charakters
den Ausdruck theoretisch-agrare Tragfähigkeit vorziehe. Hierun-
ter ist also diejenige Bevölkerungszahl zu verstehen, die rrbei
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gegebenen volksr{irtschaftlichen VerhäItnissen, gegebenem Stand
der Lanclbaütechnik und. gegebener Lebenshaltung der landwirtschaft-
richen Bevölkerung unmittelbar aus den Erträgen der Landwirtschaft
ihren Lebensunterhalt fintlen trurrrr"6).
Die Arbeit behandelt im folgenden nur die agrarökonomische und
die theoretisch-agrare Tragfähigkeit. -
Unter B o n i t i e rung im engerenSinne versteht man die
Bewertung cler lanclwirtschaftlichen Nutzfläche, die ursprünglich
für tlie Steuerberechnung eines Betriebes rlurchgeführt ruurde;
i.w.s. faßt man darunter tlie Abschätzung cler produktionsmöglich-
keiten eines Raumes.
Die entscheitlende ZeLLe für eine Tragfähigkeitsuntersuchung ist
der einzelne Betrieb; in ihm sind verschiedene Nutzungsmöglich-
keiten miteinancler kombiniert, und die Vielzahl der Betriebe
läßt die Wirtschaftsstruktur des Raumes transparent r*erden. Von
den Merkmalen eines Betriebes kommen der Betriebsgröße, der Be-
triebsart und der Betriebsform besondere Aussagekraft zu. Da
sich tlie Größe eines Betriebes bei tler gegenwärtigen Vieh- und
Milchwirtschaft im Defereggental in der ZahI der Großviehein-
heiten (GVE) dokumentiert, wird der Begriff Betriebsgröße nur
in diesem Sinne gebraucht und in GVE angegeben.
AIs B e t r i eb s art definiere ichclieAusgestaltungeines
Betriebes unter tlem Gesichtspunkt von Eigentum, Pacht und Be-
sitz.
DenTerminus B et r i e b s fo rm verstehe ichnicht nur
wie z.B. Andreae?) als übergeordneten Begriff für die Kombina-
tion von Bodennutzungs- und Viehhaltungssystemen, sondern fasse
tlarüberhinaus.auch Dienstleistungen verschiedener Art und- rnten-
sität sowie ihren Einfluß auf die Landbewirtschaftung unter die-
sem Begriff zusammenl hierunter färlt, was für diese Arbeit wich-
tig ist, insbesondere clie Zimmervermietung.
AlIe Fragen, bei denen es um die Ermittlung cler Tragfähigkeit
geht, machen eine unterscheidung von Potentiar und Realität not-
wenclig. Den Begriff Potentiar beziehe ich auf die mögliche Größe
eines Betriebes (= ZahL iter möglichen Großvieheinheiten = GVE),
die in erster Linie tlurch die Fräche und ihre Bonitätsverhält-
nisse gegeben ist; es geht also nicht etwa um eine mögliche Er-
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r{eiterung tler Nutzflächen. Den möglichen GVE eines Betriebes
steht ilie Zahl tler tatsächlich vorhandenen GVE gegenüber, und
dieser Vergleich von Potential untl Realität gibt Aufschluß über
tlas Maß der Ausnutzung und läßt so eine quantitative Bewertung
zu.

Arbeitsunterlagen und Methoden
Arb e i t s unt e r I ag e n stelltenzunächst tlie Haus-
haltslisten der Volkszählung vom 21.3.7961, rtie Katasterpläne,
Grunclbücher und Besitzbögen, ferner clie Boclennutzungserhebungen,
Viehzählungen und Atmstatistiken der Gemeinde St. Jakob i.D. dar.
Eine weitere Quelle bilcleten die Bodenschätzungsergebnisse, die
mir Herr Ing. K. Kubisch bei seinen Geländebegehungen freund-
Iicherweise zur Verfügung stellte. Eigene Beobachtungen, Kar-
tie4ungen uncl Befragungen, rlie ich im April, von Juni bis Sep-
tember 1964 sowie von Mai bis August 1966 durchführte, vervoll-
ständigten die Unterlagen der Arbeit; ich möchte allen Bewohnern
St. Jakobs, ganz besonders der Familie Hans Innerhofer, für ihre
Auskünfte danken- Meinem verehrten Lehrer, Herrn Prof. Dr. H.
Hambloch, sage ich für die Betreuung der Arbeit uncl für alle An-
regungen, die ich in Vorlesungen, Seminaren untl Diskussionen von
ihm erhielt, herzlichen Dank.
Met ho di s ch verlangt dieBehandlung clesThemas dasAus-
gehen von den rrkleinsten Reaktionseinheiten tler Agrarlandschaft,
den einzelnen Betrieben bzw. Familien,,S). Hinter gleicher oder
ähnlicher Ausprägung cles hlirtschaftsraumes können nämlich ganz
verschiedene Intentionen stehen: es gibt also eine Mehrdeutig-
keit der gleichen Physiognomi"9). Di" Mehrdeutigkeit wirct nur
aufgelöst, wenn man die Reaktion jecles einzelnen Betriebes ana-
lysiert. Das Bilcl cler Agrarlandschaft ist damit als rrformgehror-

dener Teilniederschlag tler geglückten und mißglückten Spekula-
tionen des Mensch"rrttlO) aufzufassenl der Mensch unterliegt zwar
in gervissem Maße den Einflüssen und Forderungen der sozialen
Gruppe, der er angehöra11); aoch ist dies nicht als Gesetz-
mäßigkeit und Befehl zu verstehen, sonderu mehr als Impuls, An-
regrrng uncl Regelhaftigkeit. LelztLichbesitzt der Mensch Hancl-
lungsfreiheit, deren Umfang von einem bestimmten Rahmen abhängt,
der durch die Geofaktoren des Lebensraumes abgesteckt rsird und
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claher z.B. an tler Höhengrenze der Ökumene sehr eng werden kenn.
,lt\

Bobek"o/ (lrückt dies so aus: ttDas Verhältnis des Menschen zum

Boclen ist, trotz aller Bedingtheitenr nicht das der räumlichen
Determination, sondern ein gruntlsätzlich freiesrt.
Um zu entscheitlen, wie weit cliese Aussage im Defereggen,Gültig-
keit besitzt, ist eine genaueKenntnis der ö rt I i ch e n
VerhäItni s s e erforderlic'h; esbesteht sonst tlieGe-
fahr, daß man in einen sachfremden Schematismus verfälIt untl dem

Raum nicht gerecht wird. Andererseits hat ein tieferes Verständnis
tler Situation notwencligerweise zur Folge, daß tlie Auswahl aus

tler StoffüIle cler geosphärischen Substanz, die Beurteilung tler
VerhäItnisse, das Zusammenfassen kleiner Einheiten zu größeren
Ordnungen u.a.m. teilweise eine subjektive Prägung und l{ertung
erfahren. Die itliographische Betrachtungsweise führt also zu der
Schr*ierigkeit, daß sie zwar cler lüirklichkeit sehr nahe kommt, daß

sich ilie Ergebnisse. aber' nicht oder nur sehr schwer mit anderen
Räumen bzw. Zeilen vergleichen und objektiv beurteilen lassen.
Die mehr qualitativen Erkenntnisse tler idiographischen Arbeits-
weise verleiten tlann oft zu einer Überbetonung'bestimmter Ver-
hältnisse, tU-e bei einer numerischen Quantifizierung evtl. kor-
rigiert werden mußr

Diese Schwierigkeit liegt letztlich in tler Mehrcleutigkeit cler
gleichen Physiognomie begründet, die tlazu führtt claß Schwellen-
werte bei Klassenbildungen trotz Bemühung um eine sinnvolle Fest-
setzung nicht zwingend sind, cl.h. daß ein anderer Verfasser sie -
zumindest in gewissen Grenzen - mit derselben Berechtigung anders
setzen kann. Dies ist aber letztlich unbefriedigentl uncl bewirkt,
daß - überspitzt ausgedrückt - die aus einer Klassifikation ge-
wonnenen Ergebnisse willkürlich sintl: sie hängenr jedenfalls in
ihrer Quantität, von der WahI der Grenzen und damit vom Verfasser
ab. Andererseits hat eine für verschiedene Räume uncl Zeiten starr
gewählte Klassenbildung zrvar tlen Vorteil tler Vergleichbarkeitt
kann aber sachfremd sein.
Eine Lösung tlieser Schwierigkeit ist nur möglich, wenn tlie KIas-
senbildung aufgegeben wirtl und jeder einzelne Wertr d.h. j e -
cI e r e i n z e I ne B e t r i e b, seinenBeitrag zumGe-
samtergebnis leistet. Als Hilfsmittel bietet sich hier tlie
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K o r r e I a t i o n s a n a I y S e an; sie erfüllt tlie ge-
forclerten Betlingungen und gewährleistet einen exakten, quanti-
tativen vergleich mit ancleren Räumen. Der Auswahl tler zu kor-
relierentlen Variablen haftet zwar imner noch ein subjektiver
Einfluß an, doch ist tlieser ausgeschaltetr wenn in einem an-
deren Raum die gleichen Größen korreliert werclen. Die Korre-
lationsanalyse führt also zu einer Mathematisierung resp. Quan-
tifizierunS ultt Präzisierung tles Tatbestantles und macht tlie Er-
gebnisse auf cliese Weise mit ancleren Räumen uncl Zeiten vergleich-
bar13)

Abgrenzung untl Aufbau der Arbeit

'tDa die Tragfähigkeit eine mit tlem Wirkungsgefüge cler Geofak-
toren tler Kulturlantlschaft zeitlich uncl räumlich sich änclerncle

Größe ist, setzt ihre Ermittlung tlie Kenntnis cler Größenverhält-
nisse untl lrlirkungsintensität tter Geofaktoren voraus"14). ntt
ihre Bestimmung müssen also verschietlene *onstanten bekannt sein.
Von den drei Kategorien Raum, Zeit und Materie wirtl tlie zeit-
Iiche Komponente clatlurch konstant, tlaß sich tlie Untersuchung
auf clie gegenwärtige rrAntwortrr des Menschen auf clie I'Herausfor-

derung" des Raumes im Toynbee'schen Sinrrels) beschränkt. Der

Darstellung liegenalso dlie g e g e nr{är t i g e n V e r -
häftni s s e ,.genauer: tlieJahre 1963untI1964r zugrunde.
Frühere Wirtschafts- und Lanclschaftssukzessionen im Sinne. von
c""drr""16) uncl TroIIlT) körrrr"r, zwar auctr für cliese rrAntwort'r Be-
tleutung erlangen, cloch ist ihre Behandlung für eine Bestimmung

tler Tragfähigkeit nicht erfortlerlich, zumal clie sozialökonomischen
l{anttlungen des Untersuchungsraumes in tler Arbeit von Ston5ek18)
dargestellt sinrt. - Räumtich ist die Untersuchung auf das G e

meindegebiet von St. Jakob imDefereggen-
tal (Osttirol) beschränkt. :

Bei cter inhaltlichen Abgrenzung schließlich ist zu beachten, tl.aß

derAnsatzfürclie Bestimmung tler TraSf ähig
k e i t aus d.em Raume selbst erfolgen muß uncl nur möglich istt
r^renn alle Geofaktoren in ihrer Wikrung quatitativ uncl quantita-
tiv abgeschätzt werden können. Eine Bonitierung der Nutzflächen
reicht clafür naturgemäß nicht aus; sie wirtl
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alreralings bei der effektiven Bestimmung der Tragfähigkeit eine
wesentliche Grundlage bilden. Die bloße Bonitierung der Nut,z-
frächen führt nämrich nur zur theoretisch-agraren Tragfähigkeit,
tlie aber in Wirklichkeit tladurch zur agrarökonomischen Trag-
fähigkeit modifiziert wird, claß der Raum von Menschen, die ver-
schiedenen sozialökonomischen Gruppen angehören, organisiert
wird.

Nach tlen bisherigen Überregungen über die zeitliche, räumriche
und inhaltriche Abgrenzung sowie über Ziel und Methode der Ar-
beit seien noch einige Bemerkungen zu ihrem A u f b a u ange-
fügt. Zunächst r*ird der Raum mit seinen kompakten Arealen und
singuraritäten in seinem gesamten Gefüge dargesterlt; ausgehend
von seiner Stellung an der Höhengrenze der ökumene folgt eine
Bonitierung der Nutzflächen. Daran schließt sich eine Betrach-
tung der sozialökonomischen Gruppen und der ihnen zugeord.nöten
Siecllungen an; von ihnen geht die Organisation des Raumes aus,
die vor arlem durch tlie Besitzverhältnisse hervorgerufen wircl.
An ausgewählten Beispielen werden tlann die Betriebsformen be-
hantlert, denen eine zusammenschau der struktur des tdirtschafts-
raumes forgt. Damit sind ttie voraussetzungen für die Bestimmung
der Tragfähigkeit geschaffen, und darauf kann eine numerisöhe
Bewertung tles dargestellten Zustandes aufbauen; diese wird'mit
Hilfe cler Korrelations- bzw. Regressionsanalyse am Beispiel der
Beziehungen zwischen F1äche und Ausnutzungsgrad durchgeführt.
Gedanken über die Probleme der Bergbauernwirtschaft sowie pla-
nungsnöglichkeiten zu ihrer Lösung beschließen die Arbeit.

Allgeneine Lage der Talschaft

DasUntersuchungsgebiet liegt in Os t t ir o L,rraauri.t
abseits des großen Durchgangsverkehrs der Alpen, tter sich an.den
Übergängen über den Atpenhauptkamm orientiert (Abb. 1). Der Zu-
gang ins Defereggental ist nur von Süclen über Lienz möglich, yo
sich auch tlie nächste Bahnstation befinilet. Drst seit ,funi 1962
besteht durch die Eröffnung des Ferbertauerntunners eine clirekte
verbindung nach Norden, die auch in internationalen verkehr eine
zunehmende Bedeutung erfahren wircl. Die Leittinien des modernen
verkehrsnetzes folgen danit wieder den einst so wichtigen Tauern-



übergängen

?

stellen ei.nen alten Zustantl wieder h""19).
Das D e f e r e g g e n t a I selbst verläuft zunächst im
Bereich einiger Almen von Nordwesten nach Südosten, biegt dann
mit Beginn der Dauersiedlungen um und erstreckt sich bis zu sei-
ner Mündung in das Iseltal in genau ruest-östlicher Richtung;
seine Länge beträgt insgesamt etwa 40 km. Von den Gemeinden
desTales-St. Jakob, St. Veit, Hopfgarten-ist St. Ja-
k o b die innerste und nit 186 qkm flächenmäßig bei weitem
die gr'ößte; St. Veit unfaßt 61,5 qkm unat Hopfgarten ?3r5 qtm20).
Die Hofgruppen untl Einzelhöfe der Gemeinde, die sich über 10 km

erstrecken, sind verwaltungsmäßig in fünf Rotten eingeteilt:
Oberrotte, Untemotte, Innere Großrotte, Äußere Großrotte und
Feistritz (Abb. 34, Beitage 1).

Höchster Punkt des Untersuchungsgebietes ist ttie Rötspitze mit
3495 m, während cler nietlrigste Wert (1340 m) an der östlichen
Geneindegrenze von der Schwarzach angenommen wird. Die zwischen
diesen Extremen liegenden H ö h e n sind jecloch nicht gleich-
mäßig über den Raum verteilt, sonclern zeigen ein tleutliches Maxi-
mum zwischen 2OOO m.und 2BO0 m (Abb. 2); in diesem Bereich lie-
gen allein 6815 % der Fläche, während die höchsten und tiefsten
Lagen nur einen geringen Anteil ausmachen. Der Verlauf cler hypso-
graphischen Kurve läßt auf ausgeclehnte Verflachung und anderer-
seits auf größte Reliefenergie schließen. In diesem Zusammen-
hang sollen jecloch nur die für die Bonitierung uncl Tragfähig-
keit cles Raumes besonders relevanten Fakten herausgestellt wer-
den; Gesteinsaufbau, pleistozäne und rezente Reliefelemente.

Für tlen G e s t e i n s aufb au des Raumes ist eine Drei-
gliederung kennzeichnend. Das Gebiet nördlich cler Linie Klarun-
joch, Jagdhausalm, GößIesrsantl gehört noch zur Schieferhülle des

Tauernfensters, während der übrige Raum in der Zone der alten
Gneise liegt; im wesentlichen bestimmen hier biotitische und
nuskovitische Schiefer sowie Quarzphyllite clas Bild. Einge-
schoben in cliese kristallinen Schiefer ist eine schmale Zone

aus Kalk, Dolomit und erzführendem Marmor, die zwar flächen-
mäßig unbedeutend ist, für clie Wirtschaftsstruktur cles 16. untl
17. Jahrhunderts jecloch von größter Bedeutung r{ar. Das rlritte

und



8

HHHHH Staat sgrenze
Satzburg

Zella.See .
- - -t-/

' tA K\TZBÜHLER 
AlPs^, t

J \ ^';,- r'nrr'u'n{t (d v

lnnsbruck r H9ß-\+*-c;;*t-\-'- CoS T (og,

Franzensfeste ) f

;""".^'9.:
Abb.1: Großräumige Lage der Gemeinde St.Jakob

;



0:
Abb. 2z Hypsographische



10

Bauelement bildet eine granitische Intrusion, die zungenförmig
von der Rieserfernergruppe nach Osten aus.greift und den Talbo-
den sowie die unteren sonnseitigen Hänge einnimmt. Dieser Tona-
Iit besteht aus grauem Quarz, sehr viel weißen Feldspat, Biotit
und kurzen Säulen dunkelgrüner Hornblerrd"2l).
Der ganze Raum wurde in Pleistozän g I a z i a I ü b e r -
f o r m t I ca. 12OO m mächtige Eismassen strömten über Klanml-
joch, Staller Sattel und Gsieser Törl nach Süden zu den großen
Talgletschern der Rienz, des Eisacks und der Etsch und durch
das Defereggental nach Osten, wo sie sich mit den Gletschern
des IseI-, Drau- und Mölltales vereinigten. Schleifspuren des
Eises reichen im inneren Defereggen bis in 28OO m, am l{eißen
Beil in 26O0 m nöne22). Zahlreiche Rundhöcker, Moräneno Kare
sowie steile Trogwände und die z.T. mächtige Schuttüberdeckung
im Talbereict23) zeugen noch von dieser überformung. Durch den
K'Iimawechsel der Nacheiszeit wurden die pleistozänen Formbil-
dungsvorgänge auf immer kleinere Areale eingeschränkt. Heute
finden sich nur noch in der Rieserfernergruppe und auf der Nord-
seite des Panargenkamms unbedeutende Gletscher.
Vonden rez enten Reliefelementen kommt

dem Feistritz- St. Leonhardter Schuttkegel besondere Bedeutung
zu; er wurde durch einen mächtigen Bergsturz, der von der Nord-
flanke des Lepleskofels abging, gebildet und staute die Schwar-
zach zu einem großen See auf, der das breite Talbecken von St.
Jakob ausfüllte. Durch die Akkumulation der Schwarzach und ihrer
Nebenflüsse kam es zur Verlandung des Sees; wie Terrassenreste
beweisen, raurde die Aufschüttung zum Teil wieder ausgeräumt,
doch blieb ein ebener, bis zu 600 m breiter Talboden zurück.
Ein Rest des Stausees könnte in der Besiedlungszeit noch be-
standen haben; jerlenfalls deutet der Flur- und Hofname Lacke

t11\darauf hin- ''. Der Talboden ist heute noch durch starke Vernäs-
sung gekennzeichnet.
In den durchschnittlich 2OO m hohen Mündungsstufen der Neben-
täler kam es vielfach zur I{Iammbildung, und die Bäche schüt-
teten in der Talsohle Schuttkegel auf, die sie immer wieder
mit Schutt überdecken - den Schuttkegel in Oberegg zum Bei-
spiel 1965 stellenweise bis zu 1 m.
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An den Hängen neigt der ziemlich tieigründige Boden zu Rut-
schungen; so sind die z.T. mehr als 4Oo steilen Trogwäncle,
vor allem am Außerberg, von zahlreichen Rinnen und Murbahnen
durchzogen. hlelches Ausnaß solche Murschäclen haben können,
schilclert tler Tiroler Bote in seiner Ausgabe vom 4.11.1882:
"Seit tlem 28.10.1882 besitzt die Bevölkerung (von St. Jakob)
keine Bergfeltler mehr. Durch den fast wolkenbruchartigen Re-
gen vom 28.10. nachts und des ganzen Täges schien es, als ob
die ganzen Berge auf einmal brechen wollten. Von Grantleggen
bis Tegisch ist kein Gruntlstück mehr, tlas nicht clurch Muren
verletzt ist. Allein am Obkircherberge gingen 47 Muren ab. Den.

zwei größten Besitzern dort sind ihre Anrvesen fast grüncllich
zerstört, überdies wurde tlas Futterhaus des einen mit sämt-
lichen Futtervorräten fortgerissen und teilweise im Schutt be-
graben. Die Felder an der Sonnseite cler Trojerklamm existieren
nicht mehr. Kleinere Anwesen können gewiß nicht mehr hergerich-
tet werden. Die Abrutschungen am Hang überschütteten die Felder
auf der'Ebene". Bei tler Unwetterkatastrophe 1965 wurde neben dem

Außerberg vor allem Tegisch betroffen.
Für das K I i m a im Defereggental sind neben cler Höhenlage
vor allem die Lage auf der Südseite der Hohen Tauern sowie der
West-Ost-Verlauf des Tales entscheidentl. Die folgenden Klima-
tlaten wurd.en auf der Beobachtungsstelle des Meteorologischen
Zentralamtes Wien in cler Hofgruppe Mairhof,/St. Jakob in 1410 m

Höhe gemessen und mir freundlicherweise. von Herrn J. Bergmann,
ttem Iangjährigen Betreuer der Station, zur Verfügung gestellt.
Das Jahresmittel der L u f t t e m p e r a t u r beträgt
+ 3r?oc (1851-1950); tlas Maximum liegt im JuIi, während das
Minimum im Januar angenommen ruirtl. Die Ergebnisse von 1954 -
1963 zeigen einen Anstieg des Jahresmittels um Or3oC, der aus
den wärmeren Sommern resultiert (Abb. 3). Inwieweit man bei dem

unterschiedlichen Beobachtungszeitraum von einer allgemeinen Er-
wärmung sprechen kann, sei rlahingestellt. - Für den Jahresgang
der Temperatur sind die rasche hlärmezunahme im. Frühjahr uncl clie
schnelle Abnahme im He.rbst kennzeichnentt (Abb. 4); im Fäbruar
z.B. haben noctr ?2 % d.er Tage ein T.emperaturmittel unter - SoC,

während es im März nur noch 6 % sind. Der April besteht noch zu
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einem Drittel aus Frostrvechsel- uncl 1-2 Eistagen, der Mai tla-
gegen ist frostfrei (Abb. 5). Andererseits liegt die Tagesmit-
teltemperatur im September noch an ?3 % der Tage über lOoC gegen-
über 3 S im Oktober, der schon wieder 10 Frostr*echseltage untl
1 Eistag enthäIt.
Für clie Vegetation spielt die Zahl tler Tage mit einer Mittel-
temperatur von mehr als + soC eine RoI1e25). Dieser Zeitraum
reicht im Defereggen durchschnittlich von Mitte April bis An-
fang Oktober, so daß sich eine Vegetationszeit von ca. 77O Ta-
gen ergibt. Allerdings muß auch in diesen Monaten mit dem Auf-
treten tieferer Temperaturen, ja sogar Frösten gerechnet ruer-
tlen.
Diese l{erte erfahren nun mit der Höhe einen starken Wanrlel;
zwar fehlen hierüber exakte Angaben, tloch soll versucht werden,
durch Extrapolation tlie Größenordnung dieses hypsometrischen
WancLels zu bestimmen. Tollne"26) gibt für die Höhendifferenz
Heiligenbtut (14O4 m) - Sonnblick (3106 m) einen Jahresgang
des Höhengradienten tler Lufttemperatur an, der dem von BögeI
und Lautens""h2?) in den lrlestalpen bestimrnt'en Verlauf ent-
spricht (Abb. 6); die Unterschietle erklären sich aus der grö-
ßeren Kontinentalität cler lfestalpen. Dieser Verlauf des Höhen-
gradienten bedeutet für clen Jahresgang der Temperatur mit der
Höhe eine Verschiebung tles Maximums vom Juli in tlen August untl
des Minimums vom Januar in den Februar. Die Vegetationszeit
verkürzt sich von 170 Tagen in 14OO m Höhe auf ca. 150 Tage in
17O0 m, 125 Tage in 2OOO m und etwa 75 Tage in 25OO m Höhe.
Diese Werte stimmen größenoralnungsmäßig mit denen .,on Monheim28)
überein; er rechnet mit einer Verkürzung von 7 Tagen auf 100 m.

Berücksichtigt man noch clie Verlängerung der Vegetationsperiocle
mit cler Höhe - Gerrsler29) gibt sie mit ca. 3 Tagen / too m an -,
so gelangt man zu einer Einengung des Abstandes Ernte bis Ein-
bruch des Winters von 1O Tagen / 7oo r28).
Diese Temperaturverhältnisse werden jetloch durch Exposition
und Hangneigung stark motlifiziert; im Defereggen ist.tlie
geIändektimat'ische Dif f erenz ie-
r u n g tlurch tlen Ost-West-Verlauf cles Tales und seine große Re-
liefenergie.besonders gut ausgeprägt. Der Bergschatten bewirkt
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einen extremen Gegensatz von besonnten untl beschatteten Hängen,
tler durch clie Hangneigung noch verstärkt wirtl. "Je steiler ein
Hang und je mehr er nach Norden exponiert ist, um so größer wird
das Strahlungsdefizit gegenüber der Ebene. In tler Tages- uncl
Jahressumme ist ein Hang mit südlicher Exposition vor allen an-
deren in bezug auf die Strahlung begünstigtrrev./. Bei einer Hang-
neigung von 2Oo beträgt der Einfallswinkel der Sonne auf süd-
exponierten Hängen im Sommer fast goo. Unterschieclliche Höhen-
lage führt zu einer rrreiteren Differenzierung, so daß sich schließ-
lich tlie mögliche Strahlungsmenge und -intensität einer Fläche
als Funktion von Exposition, Hangneigung, Höhenlage, Jahreszeit
und Horizontabschirmung ergibt. Abb. ? deutet diese Vielfalt
beispielhaft an.
Da eine kartenmäßige Darstellung cler Strahlungssunmen für den
ganzen Raun nicht möglich- ist, wurde in Anlehnung an die Methode
von Garnett3l) una githm32) eine Beschattungskarte des inneren
Defereggentales entwickelt (Abb. 3s, Beilage 2). Beide Autoren
stellten fest, daß Dauer uncl Ausdehnung des Mittagsschattens ein
guter Parameter für die Strahlungsgunst bzw. -ungunst ist. I{ie
zu erwarten, treten rlie höchsten hlerte auf der Nordseite von Ge-
birgskämmen oder einzelnen Gipfeln auf, ruährenct die nortlsüdge-
richteten Täler sowie die süclexponierten Hänge ganzjährig mit-
tags in der Sonne liegen. Im Talbereich greift der Schatten der
Langschneicl weit auf die Sonnseite über; viele Siecllungen lie-
gen 60-80 Tage im Schatten, Grünmoos sogar über 120 Tage. Nur an
den Mündungen der von Süden kommend.en Seitentälern liegen Sied-
lungen cler Talsohle ganzjährig in der Mittagssonne. Die Karte
zeigt ferner mit aller Deutlichkeit clie Strahlungsgunst sämt-
Iicher Höhensiedlungen.
Das Jahresmittel cles N i e d e r s c h I a g s liegt mit
1006 mm (1SO1-1SSO) im Vergleich zum übrigen Osttirol recht
hoch (Matrei 838 mm, Prägraten 835 mm). Auch hier ist wie bei
der Temperatur eine Zunahme in den letzten 10 Jahren auf 11OB mm

festzustellen; sie resultiert aus den Monaten Mai bis Dezember,
während von Januar bis April sogar eine Abnahme zu verzeichnen
ist. Das Regenmaximum, das früher im Juti uncl August lag, hat
sich also, wenn man die Letzten 1O Jahre als repräsentati-v an-
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sehen kann, in den Juni verschoben (Abb. 3).
Durchschnittlich fallen an 160 Tagen im Jahr Niederschläge, cla-
von an 4O Tagen in Form von Schnee. hlenn sich clie Schneetage
auch im wesentlichen auf tlie Zeit von Mitte Oktober bis Encle

April beschränken, so nuß doch das ganze Jahr über nit ihnen
gerechnet werden. Eine Schneedecke von 1 m uncl darüber ist im
Winter keine Seltenheitl durchschnittlich beträgt ihre Höhe in
den Monaten November bis März 40 cm (fSS+-fS0a), cloch sintl ge-
ratle tlie Schneeverhältnisse von Jahr zu Jahr verschieden. 1964

war z.B. ein außerortlentlich schneearmes Jahr; am 1. Juni 1965
war clagegen noch so viel Schnee gefallen, daß über tlie Felder
kleine Lawinen.abgingen. Die Almen konnten 1965 erst 2-3 l{ochen
später als normalerweise bewirtschaftet werclen.
Die Dauer der Schneeclecke beträgt in 1410 m Höhe tlurchschnitt-
Iich 12O Tage, von Ende Oktober bis Entle März. Conrad und Wink-
I".33) geben für tlie Ostalpen im Mittel eine Zunahme von 10 Ta-
gen pro 1OO m an; für 17OO m bedeutet das eine Andauer von 150,
für 20OO m von 18O Tagen. Doch werden diese VerhäItnisse durch
die Einstrahlung stark abgewandelt. Der sonnseitige llang ist
meist 2-3 Wochen eher aper als der Talboden, und im Oktober
taut cler erste Schnee am süclexponierten Hang noch einmal weg,
währentl er auf dem Talboden schon für den Winter liegen bleibt.

Der hypsometrische Formenwandel von Klima untl Relief finclet auch
inden Höhengrenzen der Vegetation und

cler wirtschaftlichen Betätigung des Menschen seinen sichtbaren
Niederschlag. Im einzelnen lassen sich tlabei vier Höhenstufen
aussondern: 1. eine Talstufe, deren Obergrenze tlurch tlie höchste
Dauersiedlung tlefiniert wird, 2. eine Waltlstufe, die sich zu

65-70 % aus Walcl zusanmensetzt, 3. eine ALnstufe, tlie sich von
tter Waldgrenze bis zur Anökumene erstreckt uncl 4. eine Felsstufe,
die im wesentlichen von Fels, Schnee uncl Eis gebildet wird.
Unterschiertliche Standortbetlingungen untl tlie j ahrhuntlertelange
tlberformung durch den wirtschaftenclen Menschen haben zu einer Ver-
zahnung dieser Stufen geführt (Abb. 36, Beilage 3). Da Mittel-
werte zu Ungenauigkeiten führen, wurden einige exakte Nutzungs-
profile entwickelt (Abb. 3?, Beitage 4) uncl vor allem die Extrem-
werte herausgestellt (Abb. 8), die eine Korrelation mit tlen Mo-
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natsmitteln der Lufttemperatur ( oo0 und + soC) zej-gen.
Die höchste Dauersiedlung im inneren Defereggen und tlamit aI-
so tlie Obergrenze der T a I s t u f e liegt ztur Zeit in
7720 m Höhe (Trogach); in 13. unct 14. Jahrhuntlert wurden sogar
in 2OOO m Höhe (Jagtlhaus- untl StaIIer Alm) Schwaighöfe ange-
Iegt, tlie später aber wieder in Almen rückverwandelt wurtlen 34).

Auf Trogach erreichte die Getreidegrenze nach SchindlerSs),
cünaet36) und GarnettST) d"r, höchsten Wert in den Tauern, und
auf Tegisch baute man früher in 165O m Höhe sogar noch Weizen
an. Die Temperaturen sind hier schon so gering, daß sie den An-
sprüchen des Getreitles nicht mehr genügenl durch clie starke
Einstrahlung werden diese niedrigen Temperaturen jecloch kompen-
siert. Gerade zu Beginn der Vegetationszeit bei tiefem Sonnen-

, stand wird die Strahlungsgunst tler Höhensiedlungen spürbar: die
Wiesen im Talgruntl zeigen im April noch eine braune Färbung,
währencl sie an den Hängen schon grün sintl, In noch größeren Hö-
hen ninmt rlie Betleutung des Bergschattens wieder ab, da tlann die
klimatischen VerhäItnisse so ungünstig werden, claß selbst auf
sonnigsten und wärmsten Hängen Getreide untl Kartoffeln nicht
mehr angebaut werden kö.rn"rr38). Doch ist tliese absolute Höhen-
grenze nicht exakt anzugeben, da es gerade im Grenzsaum der Ö-
kumene vom Menschen abhängt, ob er cliese letzten Möglichkeiten
noch nutztS9). H"rrt" spielt aler Ackerbau keine RoIIe mehr; abge-
sehen von unbedeutenden Kartoffelfeldern, die im gesamten Dauer-
siedlungsbereich vorkommen, bestimmen Nutzungsgesellschaften aus
den verschiedensten Gräsern uncl Kräutern das Bilct; ihre räum-
liche Ordnung entspricht dabei sehr genau tlen geländeklima-
tischen Verhältnissen (Abb. 35-37) Beilagen 2-4).
Auf die Talstufe folgt mit der Höhe eine 1,I a I d s t u f e,
deren Holzboclenfläche sich zu 55 % aus Fichten, 30% aus Lärchen
und zu 15 }6 aus Zirben.zusanmensutrt[o). Die Fichte als Haupt-
holzart ist in den unteren Lagen stark vorherschend, mit zu-
nehmender Höhe nimnt jetloch ihr Anteil zugunsten der Lärche ab,
die in den oberen Lagen in geschlossenen Reinbestänclen auftritt.
Die Zirbe ist einzeln.überall anzutreffen; auch ihr Anteil wird
nit der IIöhe größer. Im Oberhauser Zirbenwald bililet s"ie einen
goschlossenen Bestand im Ausmaß von rund 2OO ha, der zu den
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größten Zirbenwältlern Tirols gehört. In schattigen Lagen sintl
mächtige Moosauflagen zu finden, untl große Flächen der Waltlstufe
sind von Alpenrosen, Heidel- und Preiselbeererl bedeckt. Die Wald-
grenze schwankt zwischen 1850 m untl 22OO m und wird meist von
derZirbegebilclet. Darüberbeginnt tlie Almstuf e, tlie
mit 50 % den größten Anteil an der Gemeindefläche ausmacht; sie
selzt sich aus Alpenrosen untl alpinen Rasengesellschaften zusam-
men, die sich in Mittel ab 2600 m in Polstergesellschaften ver-
Iieren untl schließIich von der Schutt-, Fels- und. Firnregion abge-
löst werclen. l{ald- uncl Alnstu{gi Ui" sich besonders stark ver-
zahnen, bilden clie Subökumene-'/. Diese reicht lokal in Form der
Schafweitle bis auf 2BOO m; sie ist in ihren oberen Bereichen al-
Ierclings sehr stark von FeIs und Schutt durchsetzt, so daß eine
scharfeAbgrenzungvonAlm-und F e I s s t u f e nichtnöglich
ist. Maximal bei 2BOO n hört jede wirtschaftliche Tätigkeit cles

Menschen auf , so daß clort clas geschlossene Areal der Anökumene

beginnt. Ihr Hauptanteil entfäIlt auf die Rieserfernergruppe untl
clen Panargenkamm, während sie in clen Defregger Alpen auf Grund
tler geringeren Höhe nur in einem schmalen Saum ausgeprägt ist.
Durch die Lage des inneren Defereggens an der Höhengrenze der öku-
mene sind clem sietlelnden und wirtschaftenden Menschen also Schran-
ken gesetzt, tlie ihn in eine gewisse ökologische Oralnung zr'rin-
gen und cler Beziehung Mensch-Raum von vornherein einen tletermi-
nistischen Aspekt verleihen. Wie stark er vorhand.en ist, wird.
noch zu ".ig"n sein; als Voraussetzung dafür ist zunächst eine
Bonitierung cler Nutzflächen erforclerlich.
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K a_p i t e I
Bonitierung tler Nutzflächen

Die Kennzeichnung des Raumes mittels seiner Lage an der Höhen-
Grenze tler ökumene reicht für eine Bonitierung naturgemäß nicht
aus, da sie nur tlie klimatische Eignung angibt und tlamit abso-
lute Grenzen für clen wirtschaftentlen Menschen absteckt. fnner-
halb tlieser Grenzen sincl aber nicht alle Flächen für eine Nut-
zung geeignet. Relief undl Boclen sowie Können und ltlollen cler
menschlichen Gruppen haben im Laufe cler Entwicklung Art, Lage
untl Ausmaß der Nutzflächen bestirunt. So sind z.B. nur 25 /o d,er
Talstufe Acker und Dauergrünlancl; der Rest verteilt sich auf
Waltl, tüeitle und Öd.lantll Dieses Verhältnis könnte von den na-
türlichen Gegebenheiten her anders sein, doch sintt überlegun-.
gen tlarüber reine Theorie; für einä-exakte Bonitierung müs-
sen clie gegenwärtigen Nutzungsareale als Grundlage dienen. Sie
werden daher im folgenden in ihrer räumlichen Orclnung und Ein-
passung in die ökologischen StanclortverhäItnisse als gegeben
vorausgesätzt uncl nach Hang-, Boden- uncl ErtragsverhäItnissen
charakterisiert. Die Bonitierung stützt sich dabei im wesent-
Iichen auf die Ergebnisse tler Bodenschätzung.
In diesem Kapitel stehen also die flächenhaften Elemente des
Raumes im Blickpunkt der Betrachtung, unabhängig von ihrer Or-
ganisation durch den Menschen. Wegen der großen Bedeutung der
Talwiesen innerhalb der Bergbauernryirtschaft - die Heuerträge
entscheiclen über den wintertichen Viehstapetl) - erhalten ihre
natürl-ichen Ertragsbeclingungen besonderes Gewicht; diese Kul-
turart wircl daher ausführlicher behandelt als es ihr flächen-
mäßig zukommt: sie nimmt mit ca. 4 qkm nur 2 % d,er Gesamtfläche
ein.
1. Nutzflächen der Talstufe
Die Talstufe umfaßt Ackerftächen, ein- und mehrmädige Wiesen
sowie hofnahe Weiden; es hantlelt sich also um den Bereich unter-
halb von 17OO m unter Ausschluß von hlalcl und öatlanct. Exakter
müßte man daher von Talstüfe irn engeren Sinne sprechen, doch
kann auf diese Unterscheidung verzichtet rrrerden, da Verwechs-
lungen nicht zu befürchten sind. Der häufig für cliesen Bereich

1.



23

verwendete Austlruck Acker-Wiesen-Region erschej-nt mir nicht
ganz trdffend, da die Weiclefunktion mancher Flächen - auch vie-
Ier Wiesen - dabei nicht berücksichtigt wird.
Eine erste Orientierung über Gunst untl Ungunst der Nutzflächen
vermitteln clie G e I ä n d e v e r h ä I t n i s s e . Zu clie-
sen Zweck wurden fünf Hangneigungen unterschieden, deren Schwel-
Ienwerte nach einem Häufigkeitsdiagramm untl Überlegungen über
Mechanisierungsnöglichkeiten gewählt wurden: eben, näßig ge-
neigt (unter 1oo), stark geneigt (ro-zoo), steil (20-350) untl
sehr steil (üuer 35o). Ebene und mäßig geneigte Flächen können
mit einem Traktor bearbeitet werdenl zwischen 1Oo und 35o Hang-
neigung kommen höchstens Motormäher uncl. Seilzüge zur Airwentlung

untl über 35o ist keine Mechanisierung mehr möglich.
50 % tler Wiesen sind steiler als 2Oo, 16 S sogar steiler als
35o, und nur 1? % sincl eben. Die Areale dieser Hangneigungen
zeigen eine gewisse räumliche Ordnung (Abb. SBr.Beilage 5).
Ebene Flächen treten in größerem Umfang nur im Bereich des ehe-
naligen Seebodens auf; talein kommen sie noch als schmale Tal-
auen in Maria HiIf untl Erlsbach vor. Diese Ebenheiten sincl scharf
begrenzt und gehen mit einem cleutlichen Knick in hängige Teile
über. Bei Grandeggen setzt der Hang sogar mit einer Neigung von
35o ein. Eine kontinuierliche Abfolge aller Hangneigungen, wie
z.B. zwischen Unteregg und Tegisch, ist nur selten festzustellen.
Ist im allgemeinen eine relativ starke Differenzierung auf engem

Raum kennzeichnend, so heben sich doch zwei großflächige Areale
mit ähnlicher Hangneigung heraus: tlie Steilhänge zr*ischen Grand-
eggen und dem Trojertal sowie die vorwiegentl mäßig geneigten'
Flächen auf dem Feistritzer Schuttkegel. Die B 9 tt e n a r t e'n
zeigen eine tleutliche Zweiteilung, die auch räumlich scharf
ausgeprägt ist (Abb. 39, Beilage 6); Die Hänge der Sonnenseite
sowie der Feistritzer Schuttkegel werden von lehmigem Sand ein-
genommen, der stellenrveise noch auf den Talboden übergreift.
Die Böden der übrigen ebenen und mäßig geneigten Flächen, be-
sonders im Überschwenmungsbereich tler Ftüsse, werden dagegen
von feinem bis grobkörnigem Sand und von Schotter aufgebaut.

Diese Zweiteilungwirtl clurch tlie Wa s s erv erhä I t -
n i s s e noch betont. Der Talbotlen ist stark vernäßt uncl
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trägt stellenweise anmoorige Bötlen, die flächenmäßig allerdings
unbedeutenil sind; die Zustantlsstufe dieses Bereichs ist allge-
nein schlecht, während sich tlie hytlrographischen VerhäItnisse
tler Hänge, vor allem in ihren unteren Partien, meist durch eine
gute Entwicklung (Feuchtigkeitsstufe II) auszeichnen (Abb. 99,
Beilage 6). In Tegisch, an Außerberg, in tler Leiten und in der
Feistritz ist ein lüechsel von zu trockenen und zu feuchten Stel-
len auf engem Raurn kennzeichnentl; in cler Nähe des l{aldes tritt
tlie trockene Komponente stärker hervor . Sehr feuchte Lagen mit
mehr oder weniger starker Staunässe sincl fast nur am Talboclen
vorhanden, währentl ausgesprochen trockene SteIIen auf d.en Schutt-
kegeln, an sehr steilen Flächen und vor allen auf der Laapbach-
Alm und den oberen Gsieser hliesen dominieren. - Es sei noch auf
eine Besonclerheit der Schuttkegel hingewiesen, . die am tleutlichsten
in der Feistritz und in St.Leonhardt sichtbar wird. Wie bei tlen
Bodenarten die lehmige Komponente zur Peripherie hin zunimmt,
so werden auch clie l{asserverhältnisse in tlieser Richtung bes-
ser.
Aus dem Gefüge deriBodenarten und hydrographischen Bedingungen
lassen sich nunmehr folgentte Wesenszüge einer Bonitierung der
Talstufe ableiten. Die relativ umfangreichen, ebenen unrl mäßig
geneigten Flächen sind durch feine bis grobkörnige, feuchte
Sandböclen gekennzeichnet, tlie keine hohen Erträge erwarten las-
sen; die nach Bodenart und WasserverhäItnissen günstigsten Bö-
clen finclen sich vielmehr an den unteren sonnseitigen Hängen und
an den Rändern der Schuttkegel (Abb. 89, Beilage 6).
Die Lage der alten Schwaighöfe spiegelt diese räumliche Ordnung
insofern wieder, alq sich kein einziger Hof im Talboclen nach-o\ f
weisen Läßta). Erst'in jüngster ZeJ-t erhalten die feuchten Bö-
den der Talsohre eine zunehmende Bedeutung als siedlungsfräche,
da tlie nichtbäuerlichen Anwesen mehr oder weniger vom Boden un-
abhängig sind uncl in verbindung mit dem Fremdenverkehr die zentra-
Ie Lage im Tal der'entscheidende Gunstfaktor gertrorden ist. Be-
zeichnenderweise ist tler Tarboden der inneren Großrotte aber bis
heute siecllungsfrei.
Auch tlie Bo cle nt yp en lasseneineklareräumliche Ord-
nung erkennen (RUb. 40, Beilage ?; Abb. 9). Von der Talsohte bis
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zu den höchsten Siedlungen ist eine Abfolge von braunem Auboden
über eine Moränenbraunerde zu einer Verwitterungsbraunerde in
situ festzustellen. Unabhängig von diesem hypsometrischen For-
menwandel treten als tytrlische Verwitterungsböclen der Schuttke-
gel alpine Braunerden untl in der Feistritz als singuläre Er-
scheinung die Bergsturzbraunerde auf. Der unterschiedlichen
Zusammensetzung und Mächtigkeit dieser Botlentypen entspricht
auch eine verschieclene Güte und Wertigkeit; so ist z.B. die
Bergsturzbraunerde auf Grund ihres steinigen Charakters uncl

ihrer geringen Humusmächtigkeit von geringerer Qualität als die
Moränenbraunerde oder der braune Auboden. Die Botlenprofile in
Abb. I machen die Texturunterschiede der Botlentlpen cleutlich;
die Angaben und Bezeichnungen beziehen sich dabei auf tlie Bo-
denschät zungs ergebni s se.
Für tlie Bestimmung der Tragfähigkeit reicht die bisherige qua-
Iitative Bonitierung der Nutzflächen nicht aus; vielmehr ist
bei der starken Differenzierung eine quantitative Bewertung
unerläßliche Voraussetzung. Hierzu bieten sich die l{ertzahlen
d.er Bodenschätzung an, in denen das Zusammenwirken verschie-
dener Faktoren zum Ausdruck kommt. Dabei sincl Bodenzahlen und

Grünlanclzahlen zu unterscheicten. In der Bodenzahl werden Bo-
denart, Wasserverhältnisse, Humusmächtigkeit etc., kurz: die
natürlichen Bodenertragsbetlingungen zusarnmengef aßt, währentl bei
tler Grünlandzahl noch Hangneigung, Höhenlage, Exposition, Bo-
dengestaltung (Felsköpfe, Buckelwiesen) u.a.m. durch Abschläge
berücksichtigt rrrerden, so daß sie tlen gesanten natürlichen Er-
tragsbedingungen entsprechen. Obere Grenze ist dabei jeweils
die l{ertzaht 10O.

Die Bo d enz ahl en, die dieBonität clesBodens angeben,
haben maximal einen l{ert von 36; daher sind selbst die besten
Böden großräumig gesehen relativ schlecht zu beurteilen. Auch
hierin zeigt sich tlie Stellung des Raumes an der, Grenze der
Ökumene. Die Bötlen mit Werten über 30 sind., wie die Ausführun-
gen über Bodenart und Wasserverhältnisse schon vermuten ließen,
in der Latlstatt, an den unteren Hängen cles Außerbergs und im

peripheren Bereich des Feistritzer Schuttkegels verbreitet
(Abb. 41, BeiJ-age 8); auf tten flachen Stanclorten der Ladstatt
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verwitterte tlie Moränenbraunerde zu einem tiefgründigen, hu-
musreichen Boclen mit günstigsten irlasserverhältnissen, der mit
der Bodenzahl 36 bewertet wurde. Am Hangfuß des Außerbergs so-
wie am Rand cles Feistritzer Schuttkegels kam das von den Hän-
gen abgetragene Feinmaterial zur Ablagerung und erfuhr eine Be-
wertung von 32 bzw. 30 Punkten. Die Hänge selbst zeigen durch-
weg Böden mittlerer Qualität untl Ertragsfähigkeit, und nur j.n
den Mur- und Lawinenrinnen sowie in weit.en-Teilen tles Talbodens
treten Botlenzahlen unter 10 auf.Erst ab etrua 1600 m verschlech-
tern sich die Böden; am Innerberg z.B. Iiegen die höchsten Bo-
denzahlen bei 18.
Gegenüber den Bodenzahlen sind nun die Areale hoher G r ü n -
I a n d. z a h I e n tlurch clie erwähnten Abschläge stark re-
tluziert (Abb. 42, Beitage 9); cliese bewirken insgesamt einen
Ertragsverlust von 25 {o, der sich besonders an den Steilhängen
bemerkbar macht. Bei 28o Neigung z.B. werden von der BocLenzahl

cler betreffenden Fläche 20 /o abgezogenl in der Feistritz und in
St.Leonhartlt sind rlie Abschläge tlagegen auf den steinigen und

wetligen bzw. buckligen Charakter des Schuttkegels zurückzu-
führen.
Insgesamt hat sich clas tlberwiegen der Boctenzahlen zwischen 20

untl 30 zu einer Dominanz der Grünlantlzahlen zwischen 1O untl
20 verschoben. An der Wertzahf 1OO gemessen sind die natürlichen
Ertragsbedingungen im Defereggen also sehr gering, im Vergleich
zu den übrigen Nutzflächen des Raumes erfährt die Talstufe je..
cloch eine hohe Bewertung. Räumlich ergibt tlie Bonitierung der
Talstufe eine cleutliche Dreiteilung (Abb. 42, Beilage 9): einer
Gunststufe an den unteren Hängen der Sonnseite sor'rie cler peri-
pheren Zone der Schuttkegel stehen in der Höhe und am Talboden
zwei Stufen minderer Ertragsfähigkeit gegenüber, oder anders

ausgedrückt, der hlpsometrische Formenwandel ist an den un-
teren sonnseitigen Hängen durch eine Ortragsumkehr gekennzeich-
net.
Faßt man clen Inhatt cter Abb. 38-42 (Beilagen 5-9) qualitativ
zusammen, so erhält man folgende grunclsätzLl-dne Aussage:

zwischen Relief, Bodenart, l{asserverhältnissen etc. und den
Grünlandzahlen bestehen tlie unterschiectlichst en Relationen. die an
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ausgewählten Beispielen in Ta.b. 1 zusanmengestellt sintl. Danach
ergibt sich zunächst, claß Hänge über 2Oo Neigung höchstens Grün-
lantlzahlen bis zu 23, solche über 35o Neigung maximal Werte bis
zu 76 aufweisen. Ferner wirkt sich das Relief erst an Steilhän-
gen (über 2Oo) wesentlich auf die Höhe tler Grünlandzahlen aus,
währencl selbst an stark geneigten Flächen dem Boclen eine stär-
kere Bedeutung zukommt; bei gleichen Böden und Bodenzahlen sind
alsö Steilhänge von geringerer Tragfähigkeit als geneigte Flächen.
Innerhalb.cler llangneigungen bestinmen in erster Linie Boclen-
art und l/asserverhäItnisse die Bewertung, während insgesamt die
Bodlentlryen tlen größten Einfluß auf die Grünlandzahlen ausüben;
so führt z.B. der braune Auboden bei gleicher Bodenart uncl Feuch-
tigkeitszustand zu höheren Werten als die Bergsturzbraunerde,
und clie Moränenbraunertle wircl nur bei besten Wasserverhältnissen
höher als 30 bewertet, während bej-m braunen Auboden dazu schon
Feuchtigkeitsgrad II ausreicht (Tab. 1).

2. Nutzflächen der Waldstufe

Die Waltlstufe ist durch eine. mehrfache Nutzung tlerselben Fläche
charakterisiert. An erster Stelle steht in cler Gegenwart clie
Holzgewinnung und d.er Landschaftsschutz. Durch die zunehmende
Wertschätzung des Holzes vollzog sich allmähtich der Übergang
von einer reinen Abbau- und Raubbauwirtschaft zur geregelten
Fo r s trrri rt s chaf t. Nochvor2OJahrenwurd.e dem

l{ald Nutz- und. Brennholz entnommen, ohne auf Verjüngung, Auf-
forstung uncl Pflege tler Bestände zu achten. An Nebennutzungen
kamen die Streuentnahme, clas Schneiteln und vor allem clie Wald-
weide hinzu. Diese letzte Funktion übt die Walclstufe auch heute
noch aus; allerdings ist ihr Ausmaß gegenüber cler Nachkriegszeit
auf tlie Hälfte reduziert worden. Zrur Zeit werden etwa 10 qkm

oder 40 9o der Holzbotlenfläche beweidet. Diese Fläche ist wegen
cles Mangels an Heimweide für die bäuerliche Wirtschaft und da-
mit auch für die agrare Tragfähigkeit von gewisser Becleutung.
Ihre Bonitierung ist tlurch steile Hänge und sehr niedrige Er-
träge genügencl umrissenl nach Riedl""3) bi"t"n 5-? ha tfaklwei-
de nur 3 Großvieheinheiten (GVE) 1OO Tage lang Weitlemöglichkeit.
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Tabelle 1 Geläncleneigung untl Grünlantlbonität
( ausger.rählte Beispiele )

1 = Ortsangabe; 2 = Botlenarten und Wasserverhältnisse:
1S = lehmiger Sand, S = Sand; I - IV Feuchtigkeitsstufe;

3 = BotlentJpen: a = brauner Auboden, b = Moränenbraunerdet
c = Verwitterungsbraunerde in situ, d = Schuttkegelbraun-
erde, e = Bergsturzbraunerde, f = Flachmoorl4 = Bodenzahlen

Hang-
neigung

ah

eben

> 350

Talboclen
südl.Eggemairls rv

f
<10

Feistritz
IS III-IV

e
70-20

Pötsch
S III

d
<10

Stock
IS IV

c
70-20

Grancleggen
IS III

l{eitlen

S III
a

10-20

Feistritz
IS III

e
LO-20

Feistritz
1S III

e
7Q-2Q

Kofl
IS III

b
20-30

Grandegge
15 II

b
20-30

Grünmoos

SII
a

20-30

Feistritz
IS II

e
20-30

Rune
IS II

b
20-30

Außerberg
IS II
b/c

20-30

St.Jakob

IS II
a
>30

Ladstatt
lSr

b
>30

Latlstatt
ISI

b
>30

b
70-20
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3. Nutzflächen der Almstufe

Auf tlie Waltlstufe lätgen mit tler Höhe tlie hliesen und Weisen
der Almstufe. fhrem dualen Charakter entsprechencl ist auch ei-
ne Bonitierung nach verschiedenen Wertmaßstäben durchzuführen.
Die Ber'gwiesen erfahren r+ie die Talwiesen eine Bewertung nach
Ertragszahlenr' die natürlichen Ertragsbedingungen der l{eitlen
clagegen werden nach der Zahl ihrer Weidetage und der Viehzahl,
die zum Auftrieb berechtigt ist, bemessen.

Die B e r gwi "'" " n ordnen sich auf clem sütlexponierten
Hang zwischen lüaltl untl hieide an und biltlen im übrigen insel-
hafte Areale innerhalb der Almweiclen. Ihre Fläche ist nit
7O2 ha mehr als tloppelt so groß wie clie der Talrviesen; 94 !6

davon sind steiler als 2Oo (Abb. 38, Beilage 5). Mäßig geneig-
te Stanclorte gibt es nur in schmalen Streifen otler kleinen In-
seln auf cler Laapbachalm, auf der Vorderen StaIIe, den Gsieser
Wiesen, am Tegischer Bach und am hieg zur Oberseitalm; clemgegen-

über sincl die Erlsbacher- und Jesacher lr/i.esen stellenweise über
4Oo geneigt.
Die lehmig-sandigen Bötlen zeigen zum größten Teil ungünstige
WasserverhäItnissel extreme Trockenheit und Vernässungen rvech-
seln miteinander ab. Nur kleine Areale befinden sich in guten
Zustancl; es hanclelt sich d.abei um alpine Rasenbraunerden (Abb. 9),
die sich von den sonst verbreiteten Rohböclen vor allem durch
einen höheren Feinerde- und Humusanteil sorrrie durch einen mäch-
tigeren B-Horizont unterscheiden. Mit Bodenzahlen von 72-74,
auf der Vorderen Stalle sogar von 19, übertreffen sie manche
Stanclorte der Talstufe. Diese relativ günstigen Ertragsver-
hältnisse sind aber, wie erwähnt, auf wenige Flächen beschränkt.
Die Rohbötlen erreichen im Mittel nur Bodenzahlen von 5-9 (Abb. 41,
Beilage 8); berücksichtigt man noch die hohen Abschläge, so ver-
ringern sich cliese hierte auf 2-5. Auch clie vom Boden her be-
günstigten Stantlorte sinken bis auf wenige Ausnahmen tlurch
Höhenlage, Hangneigung, hytlrographische Verhältnisse u.a.m. in
die unterste Grünlantlzahlklasse (Abb. 42, Beilage g).

So sind also die Bergrviesen insgesamt clurch eine relativ große
Fläche untl nieclrige Erträge pro Flächeneinheit gekennzeichnet.
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Die B er gwe i tlen des innerenDefereggens nehmenfast
5O % der Gesamtfläche ein und verteilen sich unregelmäßig auf
2O Alnen, deren Größe zwischen 23 ha (Happ AIm) untt !245 ha
(Jagdhaus Alm) schwankt (Tab. 2). fhre Bonitierung wird ent-
scheiclend tlurch Höhenlage untl Rerief bestirnmt. Für die meisten
Almen sintl nicht nur ihre großen absoluten Höhen hervorzuheben,
sondern vor allem beträchttiche Höhenunterschietle; setbst klei-
ne Almen wie Happ- uncl Durfeltl Alpe weisen eine Vertikaldi-
stanz von 3OO-4OO m auf ; tlas Maxirnum wird von cter patscher Alm
mit 1130 m angenonmen, das Mittel tiegt mit mehr ats ?OO m

außerordentlich hoch.
Bei cler großen Ausdehnung und. Höhe mancher Almän lassen sich
nach Lage und Relief mehrere Standorte verschiedener lfeide-
quatität unterscheiden. Im Trojer- und oberen Schwarzachtal
z.B. erstrecken sich rlie Almen von einer schmalen Talsohle mit
Alpanger uncl Almhütten über clie steile.n, mit zahlreichen Fels-
kQpfen und Felsbändern clurchsetzten Trogwände bis in clie Kar-
region. Gute Weitlen bieten nur die Talsohle und clie Verflachun-
gen der Karregion, in der sich allerclings'clas geschlossene Wei-
deareal durch die Verzahnung mit der Felsstufe allmählich auf-
1öst.
Auf.Grund dieser verschiedenen Weiclequalitäten stößt eine Be-
wertung, vor allem der großen Almen, auf erhebliche Schwierig-
keiten. AIs brauchbarer Vergleichsmaßstab bietet sich die Zahl
der Normalkuhgräser (=M(G) an, d.h. rlerjenigen Viehzahl, die
für eine l{eidezeit von 1OO Tagen zum Auftrieb berechtigt ist.
Die NKG einer Alm sind also eine Funktion von l{eidefläche, Wei-
tlezeit untl Weiclegüte, clie ihrerseits wieder von einzelnen Fak-
toren ruie Höhenlage, Relief etc. abhängig sind.
Die lfeidezeit erstreckt sich - nach tler Almstatistik der Lantl-
wirtschaftskammer Lienz und eigener Befragung - durchschnitt-
Iich von der ersten Junihälfte bis zur zweiten OktoberhäIfte
(Tab. 2). Der relativ späte Alnabtrieb ist auf den warmen Herbst
und clie Stallfütterung auf der AIm ab Mitte September zurückzu-
führen. fm Mittel stehen also 120-125 Weitletage zur Verfügung.
Berücksichtigt man Fläche, Weittezeit und -quatität der einzel-
nen Almen, errechnet die jeweilige Zahl tler NKG und atldiert
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tliese Werte, so ergibt sich eine Gesamtkapazität der Almen von
fast 2800 NKG, von denen allertlings nur 850 NKG auf tlie Defereg-
ger Almen entfallen (fau. e).
Die Verteilung cler NKG auf die einzelnen Almen veranschaulicht
Abb. 43, Beilage 1O; clabei ist in diesem Zusammenhang nur clie
Tragfähigkeit zu beachten, während die unterschieilliche Aus-
nutzung erst in 5. Kapitel behanttelt wird. In tler Darstellung
wirtl besontlers tleutlich, daß tlie Kapazität der kleinen Almen

relativ gesehen am höchsten ist, da bei den großen Almen clie
guten Weideflächen nur einen geringen TeiI ausmachen.

In welchem Verhältnis die Tragfähigkeit der Almen zur Tragfähig-
keit tler Wiesen steht, und rnrie groß clas gesamter durch alie na-
türlichen Ertragsbedingungen gegebene Potential des Raumes ex-
ptizit ist, kann an dieser SteIIe noch nicht beantrvortet wercien,

da hierzu die dispersen Elemente cles Raumes sowie seine Organi-
sation durch den Menschen als bekannt vorausgesetzt werden müs-

sen.

1) Harnbloch u. Timmermann, Tatschaft Gurgl, 1958, S. 35

2) Stonjek, Sozialökonomische Wancllungän2 796?, S. 19

3) Rietller, Innervillgraten, 1957.
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2. Kapitel
SoziaIökonomische Gruppen

ItFür dj-e Deutung cler Agrarlantlschaft muß man von ihren kleinsten
Reaktionseinheiten, den einzelnen Betrieben bzw. Familien, aus-

4\gehenr'"; denn sie wirken infolge ihrer Verschieclenheit und so-
zialen Mehrschichtigkeit tlifferenzierend auf das Lantlschafts-
bild, auf Nutzung untl Viehzahl ein. Wenn den sozialökonomischen
Gruppen als Organisatoren des Raumes auch eine große Becleutung
zukomrnt, so darf cliese Betrachtungsrichtung cloch nicht zu ei-
ner Überbewertung im Sinne eines Determinismus führen; viel-
mehr besitzt d,er Mensch nur in einem gewissen Rahmen Hand-
Iungsfreiheit, der clurch alle Geofaktoren abgesteckt wird. Die-
ser Rahmen kann durch physiogeographische oder soziologische
Kräfte sehr eng werden, wie z.B. an der Grenze der ökumene, doch
hat tler Mensch immer noch genügend Spielraum, um eine Mehrdeu-,
tigkeit des formalen Bikles, d.h. cler Agrarlanclschaft, hervor-
zurufen. Die Agrarlanclschaft ist sozusagen als Funktion mehrerer
Veräntlerlicher aufzufassen, tlie sich über den Menschen in ihr
niederschlagen. Hartkeo/ spricht vom ttformgewordenen Teilnieder-
schlag der geglückten untl mißglückten Spekulationen des Menschen".
Die rrAntwortrr des Menschen auf tlie rrHerausforderungrr der Geo-
faktoren oder anders ausgedrückt: tlie Zuordnung Mensch-Raum ist
also nicht umkehrbar eindeutig, da sich der Mensch in seinem
Hantleln nicht hach festen Regeln richtet; sie ist sogar, wie
sich noch zeigen rlrird, nicht eirunal eindeutig, d.h. einer so-
zialökonomischein Gruppe ist nicht notwenclig ein eindeutig be-
stimmtes formales BiId in der Agrarlantlschaft zugeordnet. Ein-
deutigkeit herrscht nur dann, wenn jede Familie einzeln behan-
tlelt und in ihrem Können und Wollen untersucht wird.
Dieser lüeg kann aber nur bei geringer Individuenzahl beschrit-
ten werden; eine Dorfgemeinschaft wie z.B. St.Jakob mit über
15O Haushaltungen erfor'alert eine Zusammenfassung von Familien
zu mögJ-ichst wenigen Gruppen.. Doch nach welchen Kriterien ist
eine solche Taxonomie vorzunehnen? Um sie möglichst brauchbar
zu gestalten, d.h. um eine höchstmögliche Eindeutigkeit tler Be-
ziehung Mensch-Raum zu erzielen, ist eine genaue Kenntnis der
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örtlichen Verhältnisse erforderlich. Manche Intlices unterlie-
'gen nämlich in ihrer Wertigkeit einem zeitlichen und räumlichen,
Wantlel untl sind daher nicht überall anwendbar; so dürfte z.B.
die Eigentumsfläche eines Betriebes in Teilen der nord.west-
deutschen Marsch ein sehr gewichtiges Kriterium bei cler Bil-
dung von sozialen Gruppen sein, im inneren Defereggen clagegen

ist sie kaum von Bedeutung (s. u.). Auf induktivem lfege, cl.h.
nach Abschätzung verschiedenster Merkmale wie Erwerbstätigkeit,
Fanilienstruktur, ZahI cler Arbeitskräfte, Abhängigkeit von der
Landbewirtschaftung u.a.m. ergab sich, tlaß die Betriebsgröße
einen ausgezeichneten. Intlex für die sozialökonomische Schichtung
darsterlt (vgr. otrerb"3), Löhr4)5), setrmero)1.
Dies führte zu einerEinteilungineine vo I Ib äu e r -
Iiche, kleinbäuerliche und nicht-
bäu er I i che Grupp e. OrtsansässigeFamilienohne
Vieh rvurclen als nichtbäuerlich bezeichnet, unabhängig davon,
ob sie Land besitzen oder nicht, cla jeder, der zur Zeit im De-
fereggen Lanclwirtschaft betreibt, minclestens 1 Kuh' füttert;
außerdem zählen zu dieser Gruppe Ausmärker, tlie in St.Jakob
ein Ferienhaus und teilweise auch Lancl besitzen. Die Abgrenzung
von voll- untl kleinbäuerlicher Bevölkerung erfolgte nach Über-
legungen über das Existenzminimum, tlas bei clerzeitigem Lebens-
stanclartl für eine Normalfamilie von 5-6 Personen ? GVE feträgt?).
Schon in der Schwaighofepoche galt übrigens die Fütterung von
6 Kühen'als Maß für die Mindestgröße einer Schr,raige8). Diese
Grenze ist auch insofern sinnvoll, als eine ZahI von mehr a1s
7 GVE zumindest während der Sommermonate tlie volle Arbeits-
kraft des Betriebsleiters erforclert; auf den Zeitaufwand für
tlie Landbewirtschaftung wurde also bei der Abgrenzung größeres
Gewicht gelegt als etwa auf das VerhäItnis von landwirtschaft-
Iichem zu nichtlantlwirtschaftlichen Einkommen, tla dieses, be-
dingt durch die bestehencle Disparität, im umgekehrten Verhält-
nis zum Arbeitsaufr+and stehen kann.
Der Schwellenwert von 7 GVE ist aber nicht so zu verstehen, daß

clie kleinbäuerlichen Familien ausnahmslos zuverdienen müssen.
Das wäre gerrrissermaßen ein sachfremder Schematismus, der den
gegenwärtigen örtlichen VerhäItnissen nicht gerecht wird. Es
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gibt nämlich d.urchaus einzelne rein bäuerliche Betriebe mit we-
niger als 7 GVE; ihre Bewirtschafter sind allertlings Witwen,
Altenteiler, Rentner oder dgl., dl-e z.T. mit 3 GVE ein beschei-
denes Auskommen finclen. Im Paznauntal liegen übrigens gleiche
verhältnis"" *ro"9); wenn also Sehme"lo) di" viehzahl als Maß

dafür ansieht, ob die Familie tles Besitzers zuverdienen muß

und dann zu dem Erggbnis kommt, tlaß dies im Oberinntal für über
90 % aller Betriebe zutrifft, so erscheint mir dieser Wert aus

obigen Gründen sehr hoch gegriffen.
Die vollbäuerliche Gruppe wurde weiter in Familien.mit 7-12 GVE

und solche mit mehr als 12 GVE unterteilt; der Schwellenwert von
12 GVE ist clabei durch ttie Ackernahrung nahegelegt, d.h. (lerje-
nigen Größe eines Betriebes, die einer Normalfamilie über tlas
Existenzminimum hinaus einen ortsüblichen, standesgemäßen Un-
terhalt gewährleistet (vgl. Kap. 5).
Eine Unterglietlerung cter kleinbäuerlj-chen BevöIkerung bot sich
auf Grund des Arbeitsaufrvandes für tlie Lanclbert'irtschaftung und

ctes AbstanCes von cler bäuerlichen Lebensform an. In Familien
mit 3-7 GVE ruirtl der Arbeitskalender noc\ weitgehentl von der
Landwirtschaft bestimmt, der Mann geht jedoch außerhalb der Ar-
beitsspitzen (Heumahtl) auf Schicht (Straßenbau etc.). Bei Fa-
milien mit weniger als 3 GVE steht tlagegen tlie nichtlandwirt-
schaftliche Erwerbstätigkeit eincleutig im Vordergrund: der Mann

ist ganzjährig als Maurer, Tischler usw. tätig. Diese Bevöl-
kerungsgruppe bilctet damit clen Übergang zur nichtbäuerlichen
Lebensform, in der jede Beziehung zur Landwirtschaft fehlt.
Die sozialökonomischen Gruppen sollen nun an Hanct bestinmter
Merkmale (Bevölkerungsaufbau, Arbeitskräf te untl Maschinenb esatz,
Einnahmen aus der Zimmervermietung, Alter untl Funktion cler Häu-
ser sowie Siecllungsstaritlorte) jerueils geschlossen clargestellt
lr'erden (Abb. 10-16). Mit Absicht wurde entgegen sonst üblicher
Methoden dieser Aufbau gewählt, da der Nachteil gewisser Wietler-
holungen bei tlieser Konzeption tladurch aufgelrogen wird, claß die
einzelnen Gruppen im Zusammenhang charakterisiert sind, während.

sonst ilie Einzelfakten aus verschiedenen Abschnitten zusammenge-

tragen werden müssen, urn ein vollständiges Biltl zu erhalten.
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Abb.10: Aufbau der bäuerlichen Gruppen nach ALter uncl Enverb 1964
(nach Ilaushaltslisten cler Vol-kszählg. 21.3. 61

u. eigener Befragung)
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Als Unterlagen für dieses Kapitel clienten mir die Haushalts-
listen der Vo1kszählung vom 21.3.1961, deren Angaben clurch ei-
gene Befragungen ergänzt und auf den neuesten Stand gebracht

wurden. Danach lebten 1964 in St.Jakob 8OO Einwohner, die sich
auf 164 Familien verteilten, von denen 46 der vollbäuerlichen,
45 tler kleinbäuerlichen untl 73 der nichtbäuerlichen Gruppe an-
gehörten.

1. Vollbäuerliche Gruppe

Die Familien setzen sich clurchschnittlich aus 6 Personen zusam-

men. Ihr Alt ers aufb au ist tlabei ineinzelnensehf
unterschiedlich. Am Innerbelg und in der Larlstatt bestehen

manche Familien aus dem .Elternpaar unct 3-4 Kinclern unter 6 Jah-
reng andererseits gehören z.B. in tter Hirbe oder in Unterkirchen
zu einer Familie teilweise 10 Personen mit einem Mintlestalter
von 12 Jahren. Die Familienstruktur reicht also von der Jung-

bauernfamilie im Sinne nOnmsll) bis zu der aus drei Generati-
onen zusanmengesetzten Verwantltengemeinschaft. Beide Entwicklungs-
stadien sind in der BevöIkerungspyramicle dieser Gruppe deutlich
erkennbar (ltU. fO); der Wentlepunkt zwischen beiden ist tlie Hof-
übergabe, die neistens nach cler Heirat cles Hoferben vollzogen
wird.
Entsprechencl der unterschietllichen Familienstruktur ist auch

ttie arb e it swirt s chaf t li che S itua-
t i o n in den einzelnen Betrieben sehr verschieden; ihr
kommt bei clem hohen Handarbeitsanspruch im Bergbauerngebiet
größte Bedeutung zu. In Jungbauernfamilien ist der Bauer oft
tlie einzige Arbeitskraft (AK), die ilem Hof voll zur Verfügung

steht, cla die Bäuerin durch die Hausarbeit und Kintlerbetreuung
stark in Anspruch genommen ist uncl teilrveise sogar ganz aus-

fä111. Sorseit die Großeltern noch auf dem Hof lebenr fallen
ihnen wesentliche Aufgaben zu, z.B. Viehhütenr Bedienung von

seilzügen und Entlastung cler Bäuerin von der Kinclerbetreuung
und Hausarbeit. sind tlie Kintler erwachsenl so liegt zwar eine
günstige arbeitstrirtschaftliche situation vor; cloch können ver-
sorgungsschwierigkeiten, hohe Krankenkassenbeiträge, geringer
Besitz etc. dazu führen, tlaß clie mögli-chen Arbeitskräfte gar
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nicht ausgelastet werden können. So kommt es, tlaß viele junge
Leute zwischen 15 unil 35 Jahren halbjährig otler ganzjährig außer-
halb tler Lantlwirtschaft erwerbstätig sind bzw. sein müssen
(AüU. fO). Der größte Teil der Fanilienangehörigen aller Alters-
stufen hilft jedoch in tler Lantlwirtschaft nitr" so tlaß clem Hof
im Durchschnitt 3 AK ganzjährig zur Verfügung stehen. In Jung-
baüernfaurilien kann tlieser hiert auf 2 absinken; bei Farnilien
nit mehr als 12 GVE beträgt er clurchschnittlich 3r3;'bei solchen
mi-t 7-72 GVE liegt er mit 2r5 unter tlen Mittel (Abb. 11). Farni-
Iienfremcle Lantlarbeiter werden nur von den Gasthäusern beschäf-
tigt, die durch ihre Doppelexistenz tlie hohen Löhne aufbringen
könnenl alle übrigen Höfe sind reine Familienwirtschaften. Auf-
fallend ist selbst bei clen Betrieben über 12 GVE ihr geringer Ma-

schinenbesatz (Abb. 11); geringer Besitz, kleine verstreut lie-
gencle Parzellen und. vor allem clie große Hangneigung tler Feldert
tlie einer Mechanisierung, speziell tlem Einsat, ion Traktoren,
starke Schranken setzt, sind einige Grüntle dafür.
Die Einnahmen aus der Zj-mmervermie-
t u n g uncl rlamit die Bedeutung dieses Nebenerwerbs sintl, ab-
gesehen von den Gasthöfen, im Vergleiclt zu den übrigen sozial-
ökonomischen Gruppen gering (Abb. 12+13). Hierfür sind außer
der zum Teil ungünstigen Lage (s.u.) im wesentlichen zwei Fak-
toren verantwortlich. Zunächst ist tler Umfang tler Zimmerverrmie-
tung bei cler vollbäuerlichen Gruppe von vornherein daclurch ein-
geschränkt, claß sie arbeitskräftemäßig von der Lantlwirtschaft
stark beansprucht wirtl; besonders Jungbauernfamilien ist es aus

diesem Grunde unmöglich, Zimmer zu vermieten. Andere vermögen

nur die Zeit für ein oder zwei- Zimtrer aufzubringen, uncl letlig-
lich 4 Höfe - I 15a, I 19, U 15 und O 18 - sintl mit einem Frem-
clenheim gekoppelt. Der andere Gruncl für die geringen Einnahmen

ist der niedrige Bettpfeis, derrvon den Gasthäusern und Frem-
clenheimen abgesehen, im Mittel bei nur 74-75 S liegt (Abb. 13).
Nach clem Ausmaß der Zimmervermietung lassen sich 5 Untergrup-
pen bilden: ohne Zirnmervermietung, geringe Zimmervermietung
(ninnahmen unter 100.00 S), starke Zimmervermietung (Einnahmen

von 1OOOO-20O00 S), Fremttenheim (Einnahmen von 2OOO0-5OOOO S)
untl Gasthaus.
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Abb. 12: Zimmervermietung 1963 (öhne Gasthöfe) :
Einnahnen ausqedrückt in Großviehwert
(nach Fremdenüerkehrsstatistik 1963)

mit Gaethof ohneGssthof
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Abb. 13: Zimmervermietung' 1963: Kapazj-täL,
Ausnutzung uncl Einnahmen in Geltlwert
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Diese Einteilung drückt sicü auch in tter Physiognomie tler
H ä u s e r aus. Die Gasthöfe und Fremdenheime sind in den letz-
ten 1O Jahren aufgestockt sowie stark umgebaut und verfügen über
fließend Wasser, WC etc. (Abb. 14). Der z.T. hotelartige Charak-
ter konmt auch in den Betten- und Nächtigungszahlen zum Ausdruck:
Ä 5, U 6 untt U 13 hatten 1963 bei 4O, 55 bzw. 50 Betten 3O80t

5923 bzw. 2766 Nächtigungen zu verzeichnen. Die Häuser cler Grup-
pe mit geringer und starker Zimmervermietung sind zwar auch zum

TeiI umgebaut, tloch ist clas alte Bauernhaus noch unverkennbart
untl ttie Innenausstattung ist wesentlich bescheidenerl fließend
Wasser z.B. gibt es in tlen Zimmern nur selten. Die l{ohnhäuser
vollbäuerlicher Familien ohne Zimmervermietung schließlich sintl
ausnatrmslos vor 19OO in Blockbauweise aus Holz gebaut untl in kei-'
ner lleise ausgebaut (Abb. 14); clie Dächer tragen häufig noch tlie
alte Legschindelbedeckung. Die Bautätigkeit dieser Gruppe er-
streckt sich höchstens auf die lfirtschaftsgebäudö; so wurde z.B.
auf Trogach und Erlach ein neuer Stall errichtet.
4Q % der vollbäuertichen BevöIkerung leben am Steilhang (.Atf. fS);
ttie Dichte ist allertlings auf tlen Schuttkegeln arn größtenr während

sie den Bonitätsverhältnissen entsprechencl auf dem Talbotlen ihr
Minimurn annimmt. Schon bei der Landnahme wurden tler feuöhte und

versumpfte Talboclen gernieden und die sonnseitigen Hänge bevor-
zugt. Durch den Fremdenverkehr haben Gunst und Ungunst der
S i e dlungs st andort e gewechselt, daclieMöglich-
keiten der Zimmervermietung u.a. mit tter Höhe abnehmen. Uber

1?OO m fehlt ttiese daher Sanz' und auch zwischen 1600 m untl

1?OO m ist die sommerliche Dichte noch sehr gering (l'lU. f0);
selbst wenn die Kapazität zugrunde gelegt wirtl - sie ergibt sich
aus der vorhandenen Bettenzahl, nultipliziert mit cler Dauer der
Saison, die mit 1OO Tagen angesetzt wurde -r übertrifft die voll-
bäuerliche Bevölkerung noch immer tlie Zahl der möglichen Ferien-
gäste.

2. Kleinbäuerliche Gruppe

Die Fami t i engr ö ß e beträgt durchschnittlichSPerso-
nenl wie bei der vollbäuerlichen Gruppe sintl auch hier meist 2
ocler 3 Generationen am Aufbau beteiligt. Große Verwancltengemein-
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schaften konmen allerdings nicht in diesem Maße vor; clagegen

bestehen manche Haushalte nur aus 1-2 Personen; es hantlelt sich
clabei um Rentner, lrlitwen usw.r tlie l ocler 2 Kühe halten. Diese
Untergruppe erklärt auch den hohen Anteil von Personen über 65

Jahren in tler BevöIkerungspyramicte (Abb. 10).
Die Lan d arb e i t liegt zirmgroßenTeiI in clenHänclen

der Frau, tta cler Mann einen stäntligen Beruf ausübt (vgl. De-

finition tter kleinbäuerlichen Gruppe) und häufig nur nach Feier-
abend Zeit für die Lanclwirtschaft hat, währentl die Kinderr so-
weit sie erwachsen sind, außerhalb cler Lantlwirtschaft erwerbs-
tätig sincl bzw. sein müssen. Im Gegensatz zur vollbäuerlichen
Gruppe fehlen ttaher mithelfende Familierunitgliecler fast ganz;

die Söhne gehen nach der Schulentlassung zum Tischlerr Elektri-
ker etc. in die Lehre, während sich die Töchter meist ganzjährigt
zumindest aber währentt cler saison als Hausgehilfin oder im Ge-

schäft anstellen lassen. Diese struktur macht tlie geringe zahl
tter AK pro Familie (1-2) sowie den unbedeutenden Maschinenbe-
satz in dieser BevöIkerungsgruppe verstäntllich (Abb. 11); so

ist z.B. kein Traktor vorhanden, und nur 4 Fanilien besitzen
einen Motormäher.
Die Zim m e rv e r m i e t un g erfährt gegenüber der voll-
bäuerlichen Gruppe eine ganz andere Inwertsetzung, da die BevöI-
kerung mehr auf tliesen Zuverdienst angewiesen.ist. Der Prozent-
satz der Familien ohne Zimmervermietung ist tlaher mit 20 % um

die HäIfte geringer als in cler vottbäuerlichen Gruppe, wenn auch

die Fanilien mit geringen Einnahmen aus der Zimmervermietung
noch überwiegen (l,rl . fZ). Die Fremclenheime dieser Gruppe sincl

nicht aus einem landrvirtschaftlichen Betrieb hervorgegangen wie
in der vollbäuerlichen Gruppe, sond.ern aus den alten boclenstän-

cligen Geruerben. l{ie bei den ancLeren sozialökonomischen Gruppen

ist auch in den kleinbäuerlichen Familien.ctie Aufnahmekapazität
von Gästen bei rtreitem nicht ausgenutzt (Abb. 13). Insgesant ist
einebessere'Ausstattung der Häus e r undeine regereBau-
tätigkeit als in tler vollbäuerlichen Gruppe festzustellen; es

gibt 1O /o weniger alte und 9 % mehr neue Häuser. Investiert wirtl
nicht in die hrirtschaftsgebäutle, sondern ausschließlich ins lfohn-

haus; in vietren Fällen ist jedoch eine modernere Einrichtung aus
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finanziellen Gründen nicht nöglich, so tlaß mehr als in den an-'
deren Gruppen auch in nicht ungebauten Häusern vermietet wird
(Abb. 14)
Bevorzugte S i e ctlung s s t an tlo r t e derkleinbäuer-
lichen Gruppe gibt es nicht; sie ist gleichmäßig auf tlie Schutt-
kegel, auf Steilhänge und Flachhänge verteilt, und nur der Tal-
botlen. wirtl ähnlich wie bei tler vollbäuerlichen 9ruppe genietlen
(Abb. 15). In Gegensatz zu tlen Physiotopen läßt sich jetloch bei
tlen Höhenstufen eine stärkere räurnliche Ortlnung erkennen'(Abb. 16).
Dichte und absolute Bevölkerungszahl sincl unter 1400 m mit 51

bzw. tQ2 am höchstenl zwischen 1400 uncl 1500 m verringert sich
ctie Dichte auf 26, während clie absolute ZahL ungefähr gleich
bleibt; über 15OO m schließlich sinkt tlie Dichte auf 5 untl clie

Einwohnerzahl auf 2O; bei 16O0 rn fintlet clie kleinbäuerliche Be-

völkerung ihre obere Grenze.

3. Nichtbäuerliche Gruppe

Die ortsansässigen Familien dieser Gruppe setzen sich meist aus

Eltern und noch nicht erwerbsfähigen Kindern zusanmen; tlie AI-
tersstufe cter 6-15jährigen ist tlaher besonders stark vertreten
(Abb. 1O), und die F a m i I i e n g r ö ß e ist nit tlurch-
schnittlich 4 Personen im Vergleich zu den übrigen Gruppen am

geringsten.
Nach der s o z i a I e n S t e I t un g lassen sich imwe-
sentlichen vier Gruppen unterscheitlen: 1. Selbstäncliger zu de-
nen die alten Gewerbe wie Tischler, Schusterr Schmietlr Schnei-
cler, Bäcker und Kaufmann sowie clie ganz.jungenr erst in den

Letzten 2O Jahren clurch den Fremclenverkehr und clie moderne Er-
schließung'möglich gewordenen Gerverbe .wie Elektrikerr Instal-
lateur, Fleischer, Maurer, Taxi- uncl Transportunternehmer ge-

hören, 2. Arbeiter, die beim Lift, Straßenbau, im Hantlwerk etc.
tätig sintl, 3. Gemeinde-, Post- und Gendarmeriebeamte bzw. -an-
gestellte und 4. Rentner. - über den BevöIkerungsaufbau und die
soziale Stellung der Ausmärker, die neben den Ortsansässigen der
nichtbäuerlichen Gruppe angehören, kann keine Aussage gernacht

werden, tla Unterlagen hierzu fehlen.
DieMöglichkeiten der Zim m e r v e rm i e t un g untl clie



47

erzielten Einnahmen sintl in Vergleich zu den übrigen Gruppen
optinal. Sieht man nämlich von tlen Gasthäusern der vollbäuer-
lichen Gruppe ab, so sintl tlie Einnahmen der nichtbäuerlichen
BevöIkerung aus den Fremclenverkehr insgesamt gesehen fast tlop-
pelt so groß wie ilie tler klein- und vollbäuerlichen Gruppe zu-
sammen; tla sie sich auf etwa gleich viel Familien verteilen,
ist ihre Betleutung besonders hoch. Ferner ist die hohe Ausnut-
zung der. Kapazität hervorzuheben (Abb. 13); sie geht ebenso wie
die ungleiche Verteilung tler Einnahmen vor allem auf tlie günsti-
gen Siedlungsstandorte sowie tlie hohen Übernachtungspreise zu-
rück, tlie auf Gruntl tler relativ komfortablen Einrichtung und der
günstigen Lage der Häuser verlangt werden.
40% aLLer H ä u s e r sind erst nach 1950 gebaut (Abb. 14);
dabei wurden viele Bauelemente der alten Bauernhäuser in moder-
nisierter Form übernonmen, z.B. Gruntlriß, Dachform, Balkon, fer-
ner die Einrichtung cler Stube mit umlaufender Bank u.a.m.. Sie
unterscheiden sich vor allem clurch das Baunaterial. Die Holz-
blockbauweise wurde durch Stein ersetzt. Die rege Bautätigkeit
der letzten Jahre häIt noch an und führt zu einer weiteren Ver-
tlichtung der schon bestehentlen Zentren. Umgebaute Häuser sincl
selten; es hantlelt sich entweder um alte Bauernhäuser, die ihre
ehenalige Funktion verloren haben und heute meist von Rentnern,
Witwen etc. bewohnt werden, oder aber es finclen sich neue Häuser,
die in tler Mehrzatrl von jungen Leuten gebaut wurden. Abgesehen
von den ganz alten Holzhäusern und den Neubauten, die gerade erst
bezogen r*urden, weralön in allen Wohnhäusern Zimmer vermietet;
teilweise nehmen sogar Ausnärker Feriengäste auf (Abb. 14).

Im Gegensatz zu tlen übrigen sozialökonomischen Gruppen zei-gt
tlie nichtbäuerlicheBevöIkerung inihrer V e r b r e i t ung
eine ausgesprochene Beschränkung auf wenige Sietllungsstandortel
sie konzentriert sich nämlich fast ausschließlich auf den Tal-
botlen und clie Schuttkegel, währentl auf den übrigen Physiotopen
nur 9 % d.er nichtbäuertichen BevöIkerung leben (Abb. 15). Auf
diese dritte Sozialgruppe geht also die Biltlung des heutigen
Ortskernes von St.Jakob auf tlem Schuttkegel des Trojerbaches und
tlem westlich anschließenden Talbotlen sowie der Nebenzentren in
Maria Hilf untl Oberegg zurück; dabei haben Letztere mehr Wohn-
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funktion, währencl fast sämtliche Gewerbe untl öffentlichen Gebäutle

im eigentlichen Ortskern ihren Stantlort haben. Hier befinclen sich
u.a. die Post, cler Verkehrsverein, die Tanksteller die Raiffei-
senkasse, 2 Cafäs und das Gemeintlehaus, in dem ein großer Saal
für Kino, Theater, Vorträge,, Tanz etc. zur Verfügung steht. - Die
Verteilung tler nichtbäuerlichen BevöIkerung mit tler Höhe zeigt
einOenso ungleichförmiges Biltl (Abb. 16): ?O % leben unter 1400 m,

und die restlichen 3O % wohnen maximal auf 1450 m Höhe (Jesach). -
Da die günstige Lage im Ortskern sowie eine gute Ausstattung cler

Zimmer von den Feriengästen bevorzugt werdenr halten sich auf clen

Siedlungsstandorten der nichtbäuerlichen Gruppe clie meisten Frem-
den aufl fast 3/4 aller Gäste wohnen auf dem Talboclen und den

Schuttkeleln bzw. unter 1400 m, untl clie großen Dichteunterschiecle
auf den Physiotopen und Höhenstufen sintl also auf tlie nichtbäuer-
Iiche Bevölkerung uncl ihre Feriengäste zurückzuführen. Besonders

tteutlich wird clies auf clem Talbotlen, wo die Dichte cler bäuerlichen
BevöIkerung fast ihr Minimun erreicht, die Gesamtclichte aber am

höchsten ist.-
Lanclwirtschaft und Fremdenverkehr sintl in cler Gegenwart.clie ent-
scheidenden Kräfte, durch tlie tlas innere Defereggen gestaltet wirtl;
sie wirken auf die sozialökonomischen Gruppen ein, die innerhalb
der von den Geofaktoren abgesteckten Möglichkeiten auf tliese Kräf-
te unterschiedtich reagieren. Die nichtbäuerliche Bevölkerung ist
itabei zunächst nur von punkthafter Wirkungr tlie tlann aber so stark
werden kann, daß ttie tlispersen Elemente eine flächenhafte Physio-
gnomie in der Form von Ortskernen hervorrüfen. Die bäuerliche Be-

vöIkerung clagegen übt durch tlie Lantlnutzung vor allem eine flächen-
hafte Wirkung aus, die den ganzen Raum erfaßt. Art uncl Weise clie-
ser Organisation werden im nächsten Kapitel dargestellt.
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3. Kapitel

Organisation. des Raumes

1. Eigentum

Grundlegentl für die Organisation des Raumes sintl die Eigentums-
bzw. BesitzverhäItnissel denn sie schränken das Betätigungsfeltl
des wirtschaftenclen Menschen von vornherein ein untl legen ihn
räumlich mehr oder weniger fest. Wie g"oÄ di""" Begrenzung des
Aktionsradius geratle im inneren Defereggen ist, zeigt eine Ge-
genüberstellung von Eigentümern und Kulturarten (RnU. a+, nei-
lage 11). Nur 6 % der Gemeintlefläche stehen der BevöIkerung
St.Jakobs als Privateigentum zur Verfügung; tlie übrigen 94 S
verteilen sich auf Agrargemeinschaften, Genossenschaften etc.
(35 s), auf Sücltiroler Gl %) und auf den Alpenverein (28 /") .
59 % der Gesamtfläche liegen also in der Hand von Eigentümern
außerhalb des Raumes; hrenn auch das Eigentum cles Alpenvereins
nur aus Ödtantl besteht, so handelt es sich im übrigen aber um

Almen, die, wie Abb. 43, Beilage 10 zeigt, jeweils eine hohe
Kapazität an NKG aufweisen. Sie gehören schon seit Jahrhunder-
ten nach Sütltirol und werden auch von dort bervirtschaftetl wie
in diesem Zusammenhang der heutige Verlauf cler Staatsgrenze
zwischen Österreich uncl Itatien zu beurteilen ist, sei dahin-
gestellt.
Nur 40 }6 der A I m e n im inneren Defereggen können von St.
Jakob aus genutzt werclenl sie sind Eigentum von Genossenschaf-
ten, Nachbarschaften, Interessenschaften, Gemeinschaften etc.,
bei denen sich die Teilhaberschaft'in bestimmten Nutzungsan-
teilen austlrückt. Die ZahI tler Alpbeteiligten schwankt zwischen
2 (Blindis Alm) und 33 (Oberhäus Afm); jeder kann seinem Anteil
gemäß Vieh auftreiben. Vieh, das tlarüberhi"naus aufgetrieben
wird, gilt als Lohnvieh. Die Höhe der Anteile liegt zwischen
? (Außerberg AIm) und 58 (Laapbach AIm); ihre Wertigkeit ist
dabei sehr unterschietllich, da sie sich nach tler betreffenden
AIm richtet. So entsprechen z.B. 50 Anteile auf der Außerberg
AIm 5 Stück Vieh, auf der Laapbach Alm 12 und auf tler StaIIe
55 Stück Vieh; jeder Beteiligte ist zum Auftrieb tron ninde-
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stens 1 Stück Jungvieh berechtigt.jlhnliche Rechtsverhältnisse
bestehen seit einigenJahren für tlen G e m e i n d ewa I d,
der Eigentum der Agrargeneinschaft St.Jakob ist. Nach cler An-
zahl cler Feuerstellen, der Größe des Hofes und anderen Krite-
rien wurde genau festgelegt, wieviel Brenn- unct Nutzholz jedem

einzelnen IIof zustehen. Dieser jälirliche Holzanteil kann für
den eigenen Bedarf ausgenutzt, aber auch verkauft, gutgeschrie-
ben oder im voraus bezogen werden. Darüberhinaus haben die Be-
teiligten das urkundlich festgelegte Recht, Vieh im tfald wei-
den zu lassen. Auch bei der Neuordnung cler Waldwirtschaft An-
fang der SOer Jahre mußte tliese Regelung trotz tles großen Scha-
dens, den clie Walrlweitle anrichtet, beibehalten werden, da an-
clerweitig zu wenig Weideflächen zur Verfügung stehen.
Das P r i v a.t e i g e n t u m setzt sich aus zwei verschie-
denen Kulturarten, TaI- und Bergwiesen, zusarnmen, die clurch
die Höhenstufung auch räumlicti voneinander getrennt liegen.
Das formale Biltl der Nutzungsregionen, das durch parallel zur
Talsohle verlaufende Streifen bzw. Stufen gekennzeichnet ist,
erhält clurch die Zuordnung des Eigentums zu den Hofgruppen ein
zellenförmiges, z.T. mosaikartiges Muster mit senkrecht und
diagonal zur Talsohle verlaufenden Strukturelementen (Abb. 1?

4\u. 18) */. Im einzelnen lassen sich tlabei charakteristische Unter-
schiede feststellen: Das Eigentum cler hochgelegenen, sonnseiti-
gen Hofgruppen wie Innerberg, Außerberg, Erlach und Tegisch be-
steht jeweils aus zwei disjunkten Gebieten, so claß rlie Organi-
sation des Raumes also nur in einer Richtung vor sich geht (Abb.
1?). lihnlich liegen clie Verhältnisse bei clen übrigen Hofgruppen
östlich des Trojeralmbaches und in Erlsbach.DerAktionsbereichdes
Ortszentrums dagegen ist fast der ganze Raum; die Felder reichen
von Erlsbach bis Feistritz und sincl sowohl auf der Oberseite
wie auf cler Stalle und den Gsieser l{iesen zu finclen. Ein gruncl-
sätzlich gleiches Biltl, das aber durch clie große Zaht tler EIe-
mente nicht mehr darstellbar ist, ergibt sich, wenn man statt
Ilofgruppen die kleinsten Reaktionseinheiten, die einzelnen Höfe,
der Zuordnung zugrunclelegt. Faßt man dagegen clie Hofgruppen zu
größeren Einheiten zusarnmen, so vereinfacht sich die Struktur
(Abb. 18). Ein zentral gelegener Kernr.der nach allen Seiten
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hin ausgerichtet ist, wircl zur Peripherie hin von einfach gerich-
teten Strukturen umgeben, so tlaß insgesamt ein symmetrisches
BiId entsteht. Die Funktionalräume erstrecken sich also quer
zum TaI über alle Nutzungsstufen, so daß sich die formale und
funktionale Struktur in keiner Weise decken.
Eine Erklärung für diese komplexe Gestalt tles Funktionalgefüges
ist in den Lantlschaftssukzessionen tles Tales zu suchen. Sq ge-
langten z.B. clurch Besitzzerspliiterung untl Aufgabe von Höfen
Flurstücke in den Besitz mehrerer Hofgruppenr während anderer-
seits tlie ursprünglichen Einödfluren erhalten blieben. Im ein-
zelnen ist rlie Entwicklung tles Dauersiecllungsbereiches in der
Arbeit von Stonjek'/ tlargelegt; tloch wäre es interessant uncl

für tlas volle Verständnis der Siedlungsgenese auch erforder-
Iich, die unterschiedliche Aufteilung der Bergwiesen bzw. der
gesamten Almstufe zu erklären; auf der Oberseite sintl z.B. 6

Ilofgruppen ats Eigentümer vertreten, während tlie Staller die
Blinttis- uncl Jesacher Alrn Eigentum jeweils nur einer Hofgruppe
sind (Abb. 45, Beilage 72). Eine genauere Untersuchung cU-eser

Zuordnung würtle aber den Rahmen dieser Arbeit sprengen.
Den vielfäItigen Unterschieclen im Funktionalgefüge entspricht
auch eine tlifferenzierte Zusammensetzung tler Hofgruppen nach
Flächengröße cler Höfe untl sozialökonomischen Gruppen. Dabei
zeichnen sich tlie hochgelegenen Hofgruppen wie z.B. Tegisch
wieder durch eine einfache Struktur aus. Sie werden von we-
nigen großen, vollbäuerlichen Höfen gebildet, während für clie
Unterrotte z.B. eine große Vielfait charakteristisch ist. Be-
steht im ersten Fall eine eindeutige Beziehung zwischen Flächen-
größe untl sozialen Gruppen, so ist im zweiten Fall eine Mehr-
tleutigkeit der gleichen Physiognomie, d.h. cler Flächengröße,
festzustellen.
2. Betriebsarten und Betriebsgrößen

Un nähere Aussagen über rlie a4getleuteten Zusammenhänge. zwischen
Flächengröße untl Betriebsgröße nachen zu können, wurden zu-
nächst die E i g e n t u m s g r ö ß e n in vier Klassen ein-
geteilt; für die Schwellenwerte 3 lna, ? ha untl 72ina waren et-
wa gleich große Mächtigkeit der Klassen sowie tlbertegungen über
tlie Fläche, die für die Fiittemng von l GVE ausreicht, tlie ent-
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scheialenden Gesichtspunkte. Die Zugehörigkeit zur jeweiligen
Eigentumsklasse wird vor allem clurch die Bergwiesen bestimmt:

^ 
26, U 30 und U 4Ob z.B. haben eine etwa gleich große fleim-

gutfläche: 5163 ha, 5149 ha untl 5 r37 ha; doch liegen sie auf
Grund ihrer Bergwiesen (25 ha, 3 ha bzw. keine Bergwiesen) in
drei verschiedenen Eigentumsklassen. Die Einorclnung in tlie größte
Eigenturnsklasse wird fast immer clurch einen besonders hohen An-
teil an Bergwiesen erreicht. Auf Tegisch z.B. gehören durch-
schnittlich 27 ha Bergwiesen zu einem Hofr in Erlach und auf
cler Etle 25 ha. Nur die Gasthöfe Unterrain untl KröIl verfügen
über mehr als 12 ha Eigentumsfläche in der. Talstufe; cliese großen

Flächen sbtzen sich aus mehreren Höfen zusanmenr die clurch Hei-
rat oder Kauf in eine Hand gelangten.'Die flächenmäßig größten
Höfe tlominieren in Erlsbach'und Jesach sowie am Innerberg und

auf Tägisch, während ctie zweitgrößte Klasse in tler Feistritz'
an Außerberg und in cter Latlstatt vorherrscht. Beicle Klassen
zusanmen nehmen 82 % rtes gesamten Privateigentums einl aqf tlen

Bergr'riesen beträgt dieser l{ert sogar 90 %. In jetler Eigentuns-
klasse treten Eigentürner auf , 'tlie ihr Land nicht bewirtschaf-
ten. Neben der ortsansässigen nichtbäuerlichen Grupper die die
Lanclwj-rtschaft aufgegeben hat, hanclelt es sich vor allem um Aus-
märker, clie teilr+eise 14 ha, ja 25 ha Lantl als Eigentum haben.
Dies geht Ietztlich auf eine frühere sozialökonomische Strukturt
den Hausiererhandel des 18. und 19. Jahrhuntlerts zurück: Ehe-
malige Deferegger, die in Wien, Innsbruck etc. Geschäftsleute
und Fabrikanten mi-t z.T. 130 Beschäftigten geworden waren, erb-
ten in St.Jakob einen Hof; das Haus wurde clann meist als Ferien-
haus hergerichtet und das mehr oder weniger umfangreiche Lantl
verpachtet. In der Feistritz wurde es sogar bis vol B Jahren
clurch einen Verwalter bewirtschaftet, .cloch mächten Arbeitskräfte-
mangel uncl hohe Löhne tlen Betrieb unrentabel.
Setzt man die Eigentumsklassen zu den sozialökonomischen Gruppen

uncl tlamit zur Betriebsgröße in Beziehung, so ergibt sich, daß

zwischen ihnen keine eintleutige Relation besteht (Abb. 19, 20).
Das Eigentum einer kleinbäuerlichen Familie ist nicht unbeclingt
geringer als das einer vollbäuerlichen, so claß es insgesamt ziem-
Iich gleichrnäßig auf die sozialen Gruppen verteilt ist (Abb. 21a)i
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ttas bedeutet aber, daß man auf keinen FaIl von cler Eigentums-
größeiauf die Betriebsgröße schließen kann. Natürlich gibt es

Eigentümer, clie auf Gruncl ihres geringen Eigentums nur.hrenig
Vieh halten können und die Lantlwirtschaft als Nebenerwerb be-
treiben müssen, tloch ist allgemein tlie Zugehörigkeit zu einer
bestimmten, wenn auch noch so kleinen Eigentumsklasse clafür
weder notwendig noch hinreichentl.
Die Gründe hierfür sintl sehr komplex und vielgestaltig. Zu-
nächst ist zu beachten, daß vom Eigentum untl nicht vom Besitz
ausgegangen wurde. P a c h t v e r h ä I t n i s s e können
jedoch eine entscheitlende Rolle spielen. So ist es z.B. nur
cturch Zupachtung von ? ha bzw. !2 ha überhaupt nöglich, daß ein
Hof mit weniger als t ha Eigentum mehr als 10 GVE bzw. mit
2r9 ha fast 20 GvE hä11. Durchschnittlich werden 1'7 ha Tal-
wiesen untl 10 ha Bergwiesen gepachtet; cla clie Pachtfläche bei-
der Kulturarten insgesamt gleich groß ist (67 ha), zeigt sich,
daß Bergwiesen nur von einzelnen, Talwiesen aber fast von der
Hälfte aller Betriebe gepachtet werden. Dabei ist die Zupachtung
von Bergwiesen auf die vollbäuerliche Gruppe beschränktr die
andererseits auch höchstens Bergwiesen verpachtet (Abb. 22);
ttie Bedeutung 'der Pacht ist für tliese Gruppe am größtenr tla
viele vollbäuerliche Familien die Lanclwirtschaft sonst nur als
Nebenerwerb betreiben könnten. An Pachtflächen steht vor allem
das Land cler nichtbäuerlichen Bevölkerungr speziell der Aus-
märker zur Verfügungl innerhalb tler bäuerlichen BevöIkerung
werden Bergwiesen von voll- untl kleinbäuerlichen, Talwiesen ie-
doch höchstens von kleinbäuerlichen Familien verpachtet (aiU. Zz).
Es hantlelt sich tlabei um alte Leute, die ihr ganzes Land nicht
bewirtschaften können oder wollen und nur soviel behaltent daß

sie 1-2 Kühe füttern können. Die Pachtkosten sind in Höhe untl

Art sehr-unterschietllich; sie bestehen häufig aus einer be-
stimmten Menge Heu oder aus Naturalien. O 49 hat seit Jahren

Bergw-iesen auf der Laapbachalm gepachtet untl achtet als Entgelt
dafür auf clas Vieh der Eigentümer. Andererseits wertlen aber auch

für eine 2r5 ha große Talwiese SOOO-4000 S Pacht pro Jahr be-
zahlt.
So wichtig tlie Zupachtung irn Einzelfatl auch istr so vermag



_58

Abb. 22: Sozialökonomische Gruppen und Pachtlancl 1964

Abb.23: Besitzklassen, sozialökonornische Gruppen
und Zimmervermietung 1964
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sie cloch nicht das rtifferenzierte Bild zu erklären, clas sich
beim Vergleich von Eigentunsklassen und. sozialökononischen Grup-
pen ergab. SteIIt nan nämlich B e s i t z k I a s s e n auf
(Abb. 23), so unterscheiclen sich diese in ihrer Struktur nicht
wesentlich von den Eigentumsklassen, da nur wenige Eigentümer
so viel zu- bzw. verpachten, dd sie in eine and.ere Besitz-
als Eigentumsklasse gelangen (Abb. 19). Räunlich gesehen er-
gibt sich claher fast classelbe Biltl wie bei den Eigentumsklas-
sen. Strukturelle Unterschiede lassen sich nur in cler untersten
Klasse feststellen, in cler tlie vollbäuerliche Gruppe nicht mehr
vertreten ist. In clen übr$en Klassen hat sich zwar der Anteil
cler Besitzer an den Klassen etwas verschoben, doch grundsätz-
lich nichts daran geändert, tlaß in jetler Klasse jede Bevöt-
kerungsgruppe untl jede Betriebsgröße vorkommen (Abb. 23). Da-
mit ist bewiesen, rlaß auch die Besitzgröße keinen Inclex für tlie
Betriebsgröße und tlie sozialen Gruppen darstellt. U 4Oa z.B.
}rat trotz 23)36 ha Besitzfläche nur 4r4 GVE, währentl U 40b bei
nur 5137 ha 1115 GVE häIt (taU. S)1 andererseits besitzenl i:O,
O 48, O 13 untl O 19 eine gleich große Fläche, cloch haben sie
unterschieclliche Betriebsgrößen (13r8 GVE, 9r4 GVE, 4r9 GVE bzw.
1 GVE). lrletler tlie Eigentums- noch die Besitzgröße lassen also
einen eindeutigen Schluß auf clie Betriebsgröße zu, sondern sind
nehrtleutig.
Eine Ursache für diese Mehrd.eutigkeit liegt darj.n, tlaß sich ein
Besitz in St.Jakob clurch die Lage an der llöhengrenze der ökumene
aus mehreren verschj.eclenwertigen Kulturarten zusammensetzt :

1. Ackerland, 2. mehrmährlige Wiesen, 3. einmähtlige Wiesen,
4. Bergwiesen und 5. Almen; 7.-3. bezeichnet man auch als Heim-
gut, 4. und 5. als alpines Grünlancl. Diese vielfäItige Unter-
gliederung der Flächen ist wegen der unterschietllichen Ertrags-
verhäItnisse der einzelnen Kulturarten notwendig. Da sich nun
die Höfe ganz verschieden aus diesen Flächenkategorien zusanmen-
setzen, sagt tlie absolute Eigentums- ocl.er Besitzfläche wenig
oder gar nichts über die Betriebsgröße aus; sie muß zu Mehrdeu-
tigkeiten führen. Glieclert'man den Besitz' verschiedener Betrie-
be aus den einzelnen Besitzklassen nach Kulturarten auf, so zeigt
siöh clies sehr deutlich (Abb. 24). V 4Oa und U 13 bzw. O bO unrt
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U 40b gehören zwar jeweils in ttie gleiche Besitzklasse, d.och

führt einmal tler hohe Anteil an Bergwiesen und zum anderen aI-
lein die Fläche des Heimguts clazu. Da diese einen höheren Er-
trag abwirft, können flächenmäßig relativ kleine Höfe eine große
Betriebsgröße aufweisen, während flächenmäßig große Höfe auf
Gruncl ihres ungünstigen Kulturartenverhältnisses nur wenig GVE

halten können; ein hoher Anteil Bergwiesen führt zvar z! einer
großen Besitzklasse, jecloch zu einer relativ geringen Betriebs-
größe.
Wie Abb. 25 zei-gt,, liegt cler Besitz aller vollbäuerlichen Be-
triebe mi-t ?-1,2 GVE und 3-7 ha Besitz sowie tler mit mehr als
12 GVE bei nur ?-72 ha im wesentlichen in tler Talstufe; daraus
erklärt sich also das Vorhandensein dieser soäialökonomischen
Gruppen in jenen Klassen. Die Besitzklassen erscheinen unter
Berücksichtigung tles KulturartenverhäItnisses daher wesentlich
geordneter.
Um nun die Mehrdeutigkeit cler Besitzgröße, die durch die unter-
schietllichen Ertragsverhältnisse der Kulturarten entsteht, auszu-
schalten, hat Stecleno/ denBegriff tler r e d uzi- ert en
Iandwirtschaf tlichen Nutzf L äche
(R L N) eingeführt. Er rechnet die lantlwirtschafttiche Nutzfläche.
eines Hofes auf die RLN um und berücksichtigt tlabei tlas Wert-
verhältnis tler Kulturflächen dadurch, claß er sie auf Ackerlancl
bezieht bzw. reduziert. Der Nulzwert von t ha Acker entspricht
clanach dem von 7 ha Almfläche bzw. Bergwiese, 2 ha eirunähtliger
Wiese oder t ha zwei- oder mehrmähdiger Wiese. Hieraug ergibt
sich sofort, ilaß Betriebe mit unterschietllicher Besitzgröße tlie
gleiche RLN und Betriebe mit gleicher Besitzgröße unterschietl-
Iiche RLN haben können. U 40b, O 39a untl O 4a z.B. haben einen
Besitz von 5 r3? lna, tOr?O ha bzw. 2Or34 ha, währentl tlie ent-
sprechende RLN 4170 }ra, 4172 ha uncl 4187 ha beträgt. Bei O 2Ob,
F 3 uncl O 46 rlagegen ist bei fast gleicher Besitzfläche (11129 ha,
77149 ha und 77r?O ha) die RLN sehr unterschiecllich (3r?6 ha,
6144 ha bzw. Br24 ha).
Führt man eine Klasseneinteilung nach der RLN tlurch - ttie
Schrrrellenwerte ergaben sich auf Grund ähnlicher Überlegungen wie
bei tler Aufstellung von Eigentumsklassen - und vergleicht die
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Abb. 25: Heingut, Bergwiesen und Betriebsgrößen 1964
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RlN-Klassen nit clen Besitzklassen, so stellt sich heraus, daß
durch clie starke Reduzierung tler Bergwiesen uncl die hohe Be-
wertung cles Heimguts eine große Verschiebung innerhalb der Klas-
sen zu verzeichnen ist. Betriebe aus relativ hohen Besitzklas-
sen gelangen in nieclrigere RLN-Klassen und solche aus niedri-
geren Besitzklassen in hohe RlN-Klassen (Abb. 25 u. 26). Bei
O 79 z.B. beträgt tlas Heimgut Or92 ha, das alpine Grünlantt
6142 lna, bei U 4Oa 2124 ha untl 27172 ha, so tlaß sich eine RLN

von 1rB4 ha bzw. 5107 ha ergibt. Mit zunehmender Flächengröße
verschlechtert sich im allgemeinen das Verhältnis von Besitz zu
RLN (Abb. 26); höchstens in der untersten Besitzklasse, die ja
kaum Anteil am alpinen Grünlancl hat, beträgt es 1:1. Das and.ere
Extrem, d.h. Besitz: RLN - ? z 7, komnt nur bei Ausrnärkern und
nichtbäuerlichen Familien vor, da cliese tlurch clie Verpachtung
höchstens noch Bergwiesen besitzen.
Man könnte nun annehmen, mit tler RIN einen Inclex für die Betriebs-
größe gewonnen zu haben. \Ienn diese Annahme richtig wäre, dürfte
jetle Klasse nur von einer sozialökonomischen Gruppe gebilclet wer-
clen. Wie die Abbiltlungen 27 und. 28a beweisen, gilt rlies nicht
allgemein. Zwar hat sich clie Struktur der RlN-Klassen gegenüber
clen Eigentums- und Besitzklassen dahingehend geänclert, claß sie
von weniger Betriebsgrößenklassen zusanmengesetzt sintl, cloch
ist ein eindeutiger Schluß auf sozialökonomische Gruppen bzt*.
aüf clie Betriebsgröße nur in cler untersten Klasse nöglich, cl.h.
bei weniger als 1r5 ha RLN werden bzw. können nicht mehr als
3 GVE gehalten werden. Doch gilt nicht die Umkehrung; vielmehr
gibt es in jeder RLN-KIasse kleinbäuerliche Betriebe; damit
sintl also auch die RlN-Klassen mehrdeutig (Abb. 28a). \
Diese Mehrileutigkeit'ist cladurch zu erklären, daß die RLN eine
potentielle Größe clarstellt; für eine bestimmte Anzahl GVE nuß
eine gewisse Minclestgröße an RLN zur Verfügung stehen. Ist clie-
se vorhanden, so hängt die reale Größe des Betriebes von dem

l{ollen und Können cles bewirtschaftenclen Menschen ab. Hieran muß
jecle Parallelisierung untl jetles Abhängigkeitsverhättnis von
Flächengröße und Betriebsgröße bzw. sozialökonomischen Gruppen
letztlich schej.tern. Der Mensch ist mit seinei spezifischen
l{irtschaftsweise oberhalb von absoluten Schranken. clie ihrn durch
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die RLN gesetzt sincl, der bestimmende Faktor für tlie Betriebs-
größe. Dies zeigt sich zunächst clarin, alaß 48 Betriebe ihre
RLN nicht voll ausnutzen bzw. ausnutzen können. llber 50 /o der
bäuerlichen Bevölkerung Iäßt also einen Teil ihres Lancles brach
Iiegen. U 4Oa z.B. besitzt 5r7O ha RLN untl gehört daher zur
größten K1asse, bewirtschaftet jedoch nur 2110 ha RLN; legt
man diese d,en 4r4 GVE zugrund.e, so ist tlas Mißverhältnis von
Flächengröße und Betriebsgröße in diesem FaII beseitigt. All-
gemein gilt dies jedoch nicht, d.h. selbst eine Klassifikation
der Betriebe nach ihrer b e w i r t s c h a f t e t e n
r e d u z i e r t e n I a n tl w i r t s c h a f t I i c'h e n
Nut zfL ä che (BRIN) IäßtkeineneindeutigenSchluß
auf tlie Betriebsgröße zu (Abb. 2?r 28b).
Doch führt eine Einteilung in BRLN-KIassen zu einer noch georcl-
neteren Struktur als in den RLN-KIassen, cla sie sich jeweils aus

höchstens zwei sozialökonomischen Gruppen zusanmensetzt" r{obei
tlie entsprechende Betriebsgröße rlominiert. Es ist tlaher folgen-
rler Schluß zulässig: Bewirtschafter von mehr als 5 ha RLN sintl
vollbäuerlich, von 3-5 ha voll- untl kleinbäuerlich, von 1r5-3 ha

kleinbäuerlich uncl unter 1r5 ha kleinbäuerlich mit r*eniger als
3 GVE (Abb.28b). So positiv dies Ergebnis ist, so bed.eutet es,
überspitzt ausgetlrückt, alaß nicht einmal tlie BRLN ein etrntleu-
tiger, exakter IntLex für clie Betriebsgröße ist; vielmehr'geben
tlie Einstellung zur Landwirtschaft untl die Familienstruktur
letztlich den Ausschlag für die Betriebsgröße. Kleinbäuerliche
Familien halten bei gleicher BRLN weniger GVE als vollbäuer-
liche. U 20a z.B. bewirtschaftet 3122 ha RLN uncl hält 2 GVE,

O 52 dagegen 9r4 GVE bei 3r4O ha RLN. hrie stark sich tlie Fa-
nilienstruktur auf clie Betriebsgröße auswirken kann, wirtl am

Beispiel von O 43 deutlich: Durch den Totl des Bauern sank tlie
Viehzahl von 1315 GvE (1960) auf 615 cVE (1964).
Die Variationsbreite tler Betriebsgröße innerhalb der F1ächen-
klassen kann weiterhin sehr stark mit der Zinmenvermietung zu-'
sammenhängen: I 15a untl U 30 z.B. gehören bei ungefähr gleicher
BRIN verschietlenen sozialökonomischen Gruppen an; während je-
doch U 30 ein vollbäuerlicher Betrieb ohne Zimmervermietung
ist, ist I 15a mit einem Fremtlenheim gekoppelt. Die Zimmer-
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vermietung w:irkt sich hier also negativ auf die Betriebsgröße
aus; andererseits kann sie aber auch zu einer Intensivierung
tles Betriebes führen. Auf diese Zusarnmenhänge urircl in nächsten
Abschnitt noch näher einzugehen sein; an dieser Stelte sei je-
doch schon hervorgehoben, claß auch eine Zuorclnung von Umfang

cler Zimmervermietung zu Flächengröße und Betriebsgröße bzw.

sozialökonomischen Gruppen mehrcleutig ist (vgl. Abb. 12' 20t
21 u. 2B).
Faßt man nun die Diskussion über clie Beziehungen zwischen Fläche
und Zahl tler GVE zusarunen, so ergibt sich folgende gruncllegentl
wichtige Tatsache. Wetler tlie Eigentums- noch tlie Besitzflächet
weder clie RLN noch clie BRLN eines Betriebes könrien als Inclex
für clie Größe cles Betriebes., die sich bei dem heutigen Procluk-
tionsziel, rler Vieh- untt Milchwirtschaft, in der Zatrl der GVE

wiclerspiegelt, gewertet werden, urenn auch clie Struktur tler KIas-
sen immer georclneter wirtl. Die Grüntte für die Mehrtleutigkeit
sind vor allem in tler Reaktion der sozialen Gruppen auf tlie
clurch tlie Geofaktoren abgesteckten Möglichkeiten zu suchen.
Umgekehrt lassen aber auch die sozialökonomischen Gruppen kei-
nen Schluß auf Fläche und Äusmaß cler Zimmervermietung zu; tlie
Betriebsgröße kann nur ganz fornal als augenblickliche Leistung
tles Betriebes, als sichtbares Ergebnis cles WoIIens und Könnens
cles rrrirtschaftenden Menschen angesehen werden uncl ist tlamit
Ietztlich sozial bestimmt. Sid fäßt keinen auf die Fläche be-
zogenen Leistungsvergleich cler Betriebe zu und sagt tlamit auch

nichts über die Protluktionskapazität bzw. das Potential cler'
Betriebe aus.
Dieses Ergebnis gilt zunächst nur für die Gegenwart, genauge-
nommen für tlie Jahre 7963/64, aus denen die Unterlagen stammen.
Zugrunde liegt nämlich tlie heutige Wirtschaftsweise und der der-
zeitige üIirtschaftsgeist cles Menschen. Bei früheren lfirtschafts-
strukturen - etwa tler Selbstversorgerwirtschaft Ende tles vorigen
Jahrhunclerts - kann clie Besitzgröße od.er zumintlest clie redu-
zierte Besltzgröße d.urchaus ein Index für clie. Betriebsgröße ge-
wesen sein, wobei allertlings zu fragen ist, ob die Größe eines
Betriebes auch damals tlurch ttie ZahI tler GVE repräsentiert wur-
cle. Denn cla clie gesamte Struktur eine andere war als heute, kann
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auch der Intlex von dem heutigen verschieden gewesen sein.

3. Betriebsformen

AnHanclvon au s g.ewäh I t en B e i sp i e I en soll
in tliesem Abschnitt die Vielfalt der gegenwärtigen Betriebsfor-
men im inneren Defereggen aufgezeigt werden. Dabei werden vor
allem cler bäuerliche Arbeitskalender und der Arbeitsaufwantl für
die verschiedenen Kulturarten berücksichtigt, weil das bäuerliche
Jahr tlie Betriebsform gut charakterisiert und der Arbeitsanspruch
der Nutzflächen tlie Tragfähigkeit beeinflußt
Die Beispiele wurtlen aus verschiedenen sozialökonomischen Grup-
pen gewählt, da WoIIen uncl Können tter Bewirtschafter neben den

Gelände- und Besitzverhältnissen die entscheidentlen Faktoren für
ttie Vielfalt tler Erscheinungen sincl. ltlenn tlabei tlie v o I I -
b ä u e r I i ch e Gr up p e imVord.ergruntl tlerBetrach-
tung steht, so ist dieser Schwerpunkt clurch clie Retleutung, clie
iler Landwirtschaft in tlieser Gruppe zukommt, gerechtfertigt.
Das erste Beispiel ( O 4 6 ) ist ein vollbäuerlicher Betrieb
in cler Latlstatt (Abb. 46a, Beilage 13). Hof untl Felcler liegen
in clurchschnittlich 145O m Höhe auf einem alten Talbotlen tler
Schwarzach, der nach SöIch4) .Is präglazial zu datieren ist;
er wurde später von Fluß in einer klammartigen Schlucht zer-
schnitten. Das Land fäfft claher zur Schwarzach steil ab (über
3Oo), ist oberhalb der Schiucht im Bereich tles alten Talbotlens
jettoch mäßig bzw. stark geneigt (e-fao).
Die Eigentumsfläche von O 46 beträgt 8143 ha; davon liegen
5037 ha in cler Ladstatt, und 3106 ha sintl Bergwie.sen auf tler
Oberseite. Das Heirngut wurtle tlurch Zupachtung von zwei Ausmär-
kern (O 45a unct O 45b) auf 8164 ha vergrößert. Die zugepachte-
ten Flächen haben tlie besten.Böden cles Betriebes mit Grünland-
zahlen bis zu 31; es hantlelt sich also um clie höchsten \Ierte
St.Jakobs überhaupt. Daneben gehören aber auch fast ertragslose
Flächen rnit Grünlandzahlen von 4 untl 5 zum Betrieb.
Zwischen Geläncleverhältnissen, Grüntllantlzahlen und Nutzung be:
steht nun ein enger Zusammenhang. Die steilen Flächen mit ge-
ringer Ertragsfähigkeit werden ausnahmslos nur einmal genäht,
die flach geneigten l{iesen mit hohen Grünlanclzahlen minclestenS
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zr{eimal, während die Bgrgwiesen brach Iiegen. Eine schärfere
. Aussage läßt sich nicht machenl so kann man z.B. nicht allein
von der Hangneigung auf die Nutzung schließen, da 2O-35o steile
Flächen höhere Grünlantlzahlen aufweisen können a1s 1O-2Oo ge-
neigie; andererseits sind rlie höchsten Werte nicht auf mäßig
geneigte Wiesen beschränkt, sondern kommen auch auf Hängen bis
zu 2f vor. Abb. 46a, Beilage 13 macht ttiese Zusammenhänge deut-
lich (vgl. auch Tab. 1).
Irn Mittelpunkt ater Wirtschaft steht clie Heugewinnung; nur ein
kleiner Teil der nehrmähdigen Wiesen ist zu Ackerflächen umge-
brochen. Angebaut werden O'OB ha Hafer unrl Or11 ha Kartoffeln
für clen eigenen Bedarf. Mit tlen Heuerträgen werden 6 Milchkühe
untt 11 Stück Jungvieh gefüttert; nach Andreaes) handelt es sich
daher um einen Milchvieh-Rintlermastbetrieb. Bei Nutzung der
Bergwiese könnte höchstens 1 Stück Vieh mehr gehalten rrrerden,
doch lohnt clie Nutzung auf Grund des hohen Arbeitsaufwandes
nicht. Ohne Maschinen (Feltlaufzug, Motornäher, Mellonaschine
etc.) könnte der Bauer nicht eirunal clas Heimgut.bewirtschaften,
da er tlie einzige Arbeitskraft ist, tlie clem Hof ganzjährig zur
Verfügung steht; tlie Bäuerin ist clurch vier Kincler unter 6 Jahren
stark in Anspruch genommen (Jungbauernfamilie), so daß sich eine
besonders ungünstige arbeitswirtschaftliche Situation ergibt.
Die Außenarbeiten beginnen frühestens Anfang April (Abb. 29),
cla die Larlstatt tlurch ihre geläntleklimatische Lage bis in den
März hinein eine geschlossene Schneedecke trägt. Wihrend des
ganzen Aprils wird Mist geführt'und ausgebreitet; geclüngt werden
nur die mehrmähdigen Wiesen. Der Stallmist reicht für drei Vier-
tel cler Felder; für tlen Rest werden etwa 2500 kg Kunstdünger zu-
gekauft. In cler ersten Maihälfte werden tlie Ackerarbeiten ver-
richtet, und Mitte Juni wirtl das Jungvieh als Lohnvieh auf die
Iaapbachalm getrieben, wo es bis Mitte September weiclet. Die Kühe
bleiben in dieser Zeit auf der Talweicle und kommen abends in den
StaII, so tlaß die Stallarbeiten im Sommer nur unwesenttich ab-
nehmen. Nach dem Almauftrieb beginnt die erste Mahtl, die bis En-
tle JuIi dauert und den Hauptanteil tles Winterfutters liefert.
Gemäht wird auf clen flachen Feldern mit einem Motbrmäher, an den
Steilstücken mit der Sense. Das Heu wird mit einem Feltlaufzug
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bzw. mit einem Pfertl eingebracht.
Für Tragfähigkeitsüberlegungen spielt der notwendige Arbeitsauf-
'wand. pro Flächeneinheit eine entscheidende Rolle; er variiert
'notwentligerweise nach HangverhäItnissen und Kulturarten. Um eine
Vorstellung von diesen Unterschi.eden zu bekommen, wircl in fol-
genclen versucht, Wägezahlen für tlie Bewirtschaftung von Tal--
uncl Bergwiesen zu bestimmen.
Zu tliesem Zweck wirtl an ausgewählten Beispielen das läntlliche
Jahr cler Betriebe betrachtet uncl in Abb. 29 tlargestellt; da kei-
ne Buchführungsergebnisse vorlj.egen, können hieraus keine exakten
AKh-Wer.te für die verschiedenen Arbeiten abgelesen werden, wie
dies etwa in den Darstellungen von Jensch"/ möglich ist. Die Ab-
bildung soll nur schematisch eine qualitative Aussage über clie
zeitliche Folge rler Arbeiten machen; um dennoch einen Vergleich
mit den Werten von Jensch, die clurch Ausplanimetrieren ger{ronnen

wurden, zu ermöglichen, wurde versucht, die AKh-Zahlen wenigstens
größenorclnungsmäßig zu. bestimmen. 

.

Dabei wurde von folgenclen Erwägungen ausgegangen: Düngung und
erste Mahd erstrecken sich jeweils über einen Zeitraum von 5-6
hlochenl berücksichtigt man Regentage uncl Stallarbeiten, so kann
man in dieser Zeit eine durchschnittliche tägliche Arbeitszeit
von 8 Stunden annehmen, so daß sich für Düngung und Heuwerbung
ein ungefährer Arbeitsaufwand von je 80-1OO AKh/ha ergibt. Dies
entspricht einem l{ert, tler tlurch Angaben aus dem Paznautal be-
stätigt wird; danach benötigen 3 AK für die Heuernte einer OrS tra
großen, mäßig geneigten Talwiese !4-it5 StundenT), so daß sich
tler Arbeitsaufwand zu 90 AKh enechnet. Auf Gruncl der geringeren
Erträge des Grummets verringert sich bei cler zweiten Mahcl vor
allem clie Zeit der Bergung cles'Heus, so claß tler Arbeitsanspruch
mit 8O AKh/ha anzusetzen ist. Insgesamt ergibt sich somit ein
hrert für eine Talrsiese von 240-2BOAKh,/ha. Jensclt"'t gibt für tlie
Düngung etwa 60 AKh,/ha, für die Heuwerbung etwa 2OO Al(h,/ha an,
so claß also der oben gefundene Wert zumindest größenortlnungs-
mäßig richtig sein dürfte. Er gilt für einen Betrieb nit günsti-
gen Geläntle- und BesitzverhäItnissen, in tlem trotz der besonderen
arbeitswirtschaftlichen Situation der Jungbauernfamilie 15 GVE

gehalten werden, so tlaß auf 1 AK 7,5 GVE entfallen.
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iihnlich liegen die VerhäItnisse bci Ir 9 in der Feistritz; die
Wiesen auf dem großen Bergsturzkegel sind mäßig bis stark geneigt,
die Böden jedoch nicht ganz so gtrt wie in der Laclstatt (Abb. 42,
Beilage 9). Das eigene Land reicht für 8-10 GVE; clurch Zupachtung
von I 3 (Ausmärker) können 18 GVE gehalten werden. Trotz des
großen Heimguts (9 ha) werden die Bergwiesen gemäht; im hrinter
holt rnan 1B-2ö Futler Heu (etwa SOOO kS) von den Gsieser Wiesen.
Auf diese Weise nutzt man d.ie vorhandenen 4 AK ausl tlie große
Arbeitskapazj-tät clrückt sich auch in der verstärkten Milchwirt-
schaft aus. Das Verhältnis Julgvieh zu Milchkühe stuft clen Be-
trieb mit B : 11 nach Andreae8) als sich selbst ergänzenden Milch-
viehbetrieb ein.
Ganz andere Ärbeitsbeclingungen henschen am Außerberg; als Bei-
spiel sei U 3 O herausgegriffen. Der ganze Besitz liegt am

Steilhang in 15OO - 7620 m Höhe; es gibt kaum Flächen, die we-
niger als 3Oo geneigt sincl; manche sincl sogar 4Oo steil. Der
Hang ist durch Muren und Lawj-nen zerriedelt, so daß stellenwei-
se Felsen anstehen. Durch clie große Hangneigung werden von den

relativ hohen Boclenzahlen starke Abschläge gemacht, so alaß die
Grünlanclzahlen nur zwischen 7 uncl 17 liegen; tlie niedrigen Wer-
te sind dabei tlen Rinnen zugeordnet (RUU. a0u, Beilage 13).
Die Besitzfläche beträgt 8162 ha, von denen 3172 ha auf Berg-
wiesen entfallen. Auch hier besteht eine starke Komelation
zwischen GeläntleverhäItnissen, Grünlanclzahlen und Nutzungr tlie
durch eine einfache Abhängigkeit gekennzeichnet ist: Die Rin-
nen werden höchstens einmal, das übrige Land mintlestens zweimal
gemäht. Währencl in der Laclstatt rtie 2O-35o steilen Wiesen teils
einmal , teils zweimal gernäht wurden, untl sich erst in Verbinclung
mit den Grünlandzahlen ej-ne eincleutige Zuordnung ergab, läßt sich
die Nutzung am Außerberg genau aus den Hangverhältnissen ablesen
(Abb. 46b, Beilage 13).
Von den Kulturarten entfallen Or45 ha = 5 16 auf Acker, 4r2O ha

= 49 % auf mehrmähdige Wiesen, Or85 ha = tO % auf einmähclige Wie-
sen und 3,,72 ha = 36 16 auf Bergwiesen. Angebaut werden Kartoffelna
Hafer und Gerste. AlIe 10-15 Jahre wircl ein neuer Acker umgebrochenl
in der Zwischenzeit herrscht Fruchtwechsel: Kartoffeln, Hafer, Kar-
toffeln, Gerste, Kartoffeln. Die Bergwiesen werden seit 1963 nicht
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rnehr genäht. An Maschinen stehen u.a. 1 Motorrnäher, 3 Feltlauf-
züge uncl 1 Materialseilbahn zur Verfügung, cloch muß wesentlich
mehr mit der Sense gemäht und Heu auf dem Rücken eingetragen
werden, als d.ies etwa in cler'Ladstatt tler FalI ist; trotzden
werd.en genau so viel GVE gehalten, so daß es sich auch hier um

einen Milchvieh-Rintlermastbetrieb hantlelt. Das Jungvieh ist von
Mitte Juni bis Mitte September auf der Oberhauser Alm; tlie Milch-
kühe werden täglich ins Trojertal zur Weide in cten Waltt getrie-
ben. Die Milch wird, soweit sie nicht zur Aufzucht benötigt wird,
nit tlem Aufzug ins TaI gelassen. Dieser Materiallift ins Tal be-
tleutet für clen Hof, cler nur auf einem schmalen Fußsteig zlt er-
reichen ist, eine große Erleichterung, da mit ihm säntliche Lasten
beförtlert werden können.
Die Außenarbeiten beginnen auf Grund der günstigen Exposition
- Hof und Felder liegen fast ganzjährig mittags in der Sonne
(Abb. 35, Beilage 2) - schon in cler zweiten MärzhäIfte. Im übri-
gen hat sich in der zeitlichen Folge tler Arbeiten gegenüber O 46
nichts geändert, wohl aber im Arbeitsaufwand. Der Betrieb ver-
fügte 1964 über 3 AK; außertlen halfen clie Großeltern uncl die äI-
testen Kincler (12 untl 13 Jatrre) soweit wie möglich mit durch Vieh-
hüten, Betlienung der Felclaufzüge etc. Geht man für clie Bestirunung
des Arbeitsaufwandes von obigen Voraussetzungen aus, so erhäIt man

einen Wert von 600-650 AKh/ha Talwiese. Der nötige Arbeitsaufwantl
ist also am Steilhang trot,z Feltlaufzüge und Motormäher 2-3 mal
so groß wj.e am Flachhang. 3 AK benötigen z.B. für tlie Einbringung
von etwa tO dz Heu 4 Stuntlen; rlie gleiche Heumenge wircl von O 46
mit 2 AK in 1-2 Stuntlen eingeführt. Mit 2 AK wie in cter Ladstatt
wären aIIe Felder gar nicht zu bewirtschaften, uncl selbst für
3 AK ist der Arbeitsaufwand so groß, tlaß nach der ersten Mahd so-
fort das Grummet beginnt (Abb. 29). Da tlurch die kurze Vegeta-
tionszeit clie Außenarbeiten in einem geringen Zeitraum bewäItigt
werden müssen, können am Steithang hohe GVE/AK- bzw. ha/AK-Werte
arbeitskräftenäßig nictrt erueicht werden; bei U 3O entfallen
auf'1AK nur 5 GVE bzr*. 1rB ha. Daraus folgt aber, tlaß eiire Jung-
bauernfamilie selbst bei größter und bester Besitzftäche am Steil-
hang auf Gruntl des hohen Arbeitsaufwandes unter der Ackernahrung
bleibt. Gerade.U 30 ist ein schönes Beispiel für dieses Kernpro-
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blem cler Bergbauernwirtschaft:. 7962 stanclen tlen Betrieb noch
4 AK (Bauer mit Frau und 2 Geschwistern) zur Verfügung, und die
Bergwiesen wurden regelnäßig gemäht; nach der Hofübergabe 1963

bewirtschafteten nur noch 3 AK den Betrieb - cler Bauer mit Frau
und Schwester -, untl die Bergwiesen fielen brach. 1966 verrin-
gerte sich diese ZahI durch Heirat cler Schwester auf 2 AK. Der
Viehstand ging in tler gleichen ZeLt von 1Br5 GVE auf 1Or5 GVE

zurück, uncl selbst diese niedrige Zahl konnte nur durch eine
tägliche Arbeitszeit von durchschnittlich 15 Stunclen gehalten
werden. Erst wenn die Kintler erwachsen sind uncl voll nitarbei-
ten können, wird sich cliese ungünstige arbeitswirtschaftliche
Situation wieder ändern.

Das nächste Beispiel ( O 3 ) ist ein traclitionell bewirtschaf-
teter Betrieb an Innerberg; cler Hof liegt 1680 m hoch uncl ist
nur auf einem Fußweg in etwa 50 Minuten vom Dorf aus zu er-
reichen. Für tlas Heingut gelten ähnliche Arbeitsbedingungen wie
für clen Äußerberg, uncl dtie Außenarbeiten irn hofnahen Bereich
unterscheitlen sich in Art untl zeitlicher Stellung nicht von je-
nen (Abb. 29). Der entscheitlencle Unterschiecl liegt in cler Be-
wirtschaftung der Almstufe. Ende April werden zunächst clie Scha-
fe aufgetrieben. O 3 ist heute tler einzige Betrieb in St.Jakob
mit einer größeren ZahL an Schafen; zu den 50 eigenen nimmt tler
Bauer noch 1OO Stück als Lohnvieh aus Süclti-rol. Die Tiere blei-
ben.weitgehend sich selbst überlassen und weiden sogar auf dem

l{eißen Beil in 2?67 m Höhe. Encle September werden sie wieder ab-
getrieben, kornmen jedoch erst bei Schnee in tten Stall. Das Jung-
vieh, das im Frühjahr im Zuge der Waldweicle höher steigt uncl sich
im Mai schon an der lfalclgrenze befintlet, wird Mitte Juni zusam-
men mit rlem Milchvieh auf die Oberseit AIn getrieben, die von
tler Bäuerin selbst bewirtschaftet wircl. Die Milch wird verbut-
tert, Käse wircl nicht hergestellt. Der Bauer ist von Encle JuIi
bis Entle August auf tler AIm und mäht die Bergwiesen. Das Heu

wird zum Teil von Mitte September, ruenn die Weicle schlecht w'ird,
bis Mitte Oktober auf der AIrn verfüttert; cler Rest wircl im Janu-
ar mit dem Schlitten zum Hof gebracht. Es wird nur eigenes Vieh

- 4 Milchkühe uncl 7 Stück Jungvieh - auf der AIn gehaltenl cler
Betrieb ist also auch ein Milchvieh-Rinclermastbetrieb. Der not-



?6

wendige Arbeitsaufwancl für t ha Bergwiese ergibt sich nach obi-
gen Überlegungen zu 8O-1OO AKh. Der nietlrige hiert erklärt sich
daraus, dd die Bergwiesen nicht geclüngt und nur einmal genäht
werden; ferner wird clas Heu nicht zum Trocknen auf Hiefler
otler Schweclenreiter aufgehängt, sondern am Boalen getrocknet.

Setzt man den Arbeitsanspruch von t ha Bergruiese mit 1 an, so
erhalten also eine bis zu 2Oo geneigte Talwiese den hrert 3 untl
eine steilere lfiese den Wert 7. Diese hrägezahlen erheben mangels
exakter Unterlagen keinen Anspruch auf absolute Genauigkeit,
iloch dürften sie größenorclnungsmäßig richtig sein, wie auch durch
Befragung der BevöIkerung bestätigt wurde.
Die folgenclen Beispiele unterscheiden sich von den vorigen vor
allemdarin, daß tlieBetriebe clurch ZLm mervermi e-
t un g einenmehr oderwenigerwichtigen N e b e nv e r -
tl i e n s t haben. Sucht man nach einem Intlex für clie Bedeutung
der Zimmervermietung innerhalb der einzelnen Betriebe, so bietet
sich zunächst tlie Bettenzahl anl sie schwankt zwischen 3 uncl 23.
Besonders häufig stehen 6-7 Betten zur Verfügung, doch sagt die
Änzahl nicht unbedingt etwas über clie Höhe tler Einnahmen aus der
Zimmervermietung aus, da in ihr clie Ausnutzung nicht berücksich-
tigt wircl. U 20a z.B. hatte 1963 bei 6 Betten 355 Nächtigungen,
O 33 tlagegen bie gleicher Bettenzahl nur 119. Andererseits er-
reichte A 12 mit 3 Betten 290 Nächtigungen, U 29 mit 10 Betten
jedoch nur 727 Nächtigungen. Die Bettenzahl sagt also so gut wie
nichts über tlie Becleutung der Zimmervermietung für den einzelnen
Betrieb aus. Auch tlie Zahl der Nächtigungen gibt keinen hinreichend
genauen Aufschluß, da ttie iusstattung aler Zimmer uncl tlamit der
Bettpreis unterschietllich ist; letzterer tlifferiert zwischen 12 S

und 24 S pro Nacht.
Die Bedeutung der Zimmervermietung für den einzelnen Betrieb, r*o-
rauf es hier vor allem ankonmt, läßt sich daher ambestenermessen,
wenn clie Brutto-Einnahmen, tlie sich aus Nächtigungszahl und Bett-
preis sowie Frühstück ergeben, zugrunde gelegt werd.en. Dabei tre-
ten, wenn man die Gasthöfe nicht berücksichtigt, Beträge zwischen
1O0O S untl 5OO0O S auf. Bedenkt man, daß für 1 GVE clurchschnitt-
lich 800O S erzielt werden, so erhält man eine Vorstellung von
der Betleutung, clie tlie Zimmervermietung haben kann. Dabei erhebt
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sich tlie Frage, ob und wie sie sich auf rlie Betriebsform auswirkt.

In O 6 b werden seit 1961 Zimmer vermietet. Da das Haus alt untl
die Ausstattung sehr einfach ist, ist si.e nur in bescheiclenem Um-

fang nöglich. Bei 6 Betten ergab sich 1963 eine Nächtigungszahl
von 193, so claß clie Zimmer also geracle einen Monat voll belegt
waren. Die Betleutung tler Zimmervermietung ist bei etwa 35OO S

Einnahmen sehr gering, zumal cler Hof mit 1314 GVE zur höchsten
Betriebsgrößenklasse zähLü; dabei handelt es sich bei 8 Stück
Jungvieh und 5 Kühen um einen Milchvieh-Rinclermastbetrieb. Die
Bergwiesen werden noch regelmäßig genutzt uncl die Jesacher Alm
im traditionellen Stit - Herstellung von Butter uncl Graukäse -
bewirtschaftet. Die Zimmervermietung wircl als angenehme zusätz-
liche Erwerbsquelle angesehen; es sintl jedoch keine Bemühungen

sichtbar, clas Haus für Fremcle auszubauen.
Auch bei F 4 spielt clie Zimmervermietung mit 359 Nächtigungen
und 13 S pro Bett eine untergeordnete RoIIe; allerdings wurde

das Haüs umgebaut und etwas komfortabler ausgestattet. Die Zim-
mer sind verputzt, die Balkone erneuert, und im FIur wurde Fließ-
wasser angelegt. Die Lantlwirtschaft steht aber noch im Mittel-
punkt tler Wirtschaft. Vom Nachbarn - ein Ausnärker - sind 3 ha
mehrmähdige Wiesen gepachtet; als Entgelt werclen Milch und But-
ter geliefert - im August 1964 z.B. 10 kg Butter. Das Lancl auf
dem Feistritzer Schuttkegel ist großteils flach. Steilstücke tre-
ten nur dort auf, wo die Schwarzach tlen Schuttkegel angeschnit-
ten hat. Diese Flächen heben sich auch in der Nutzung heraus. Sie
werden nicht gedüngt und nur einmal gemäht. Das Heu wird mit 3

Felrlaufzügen eingebrachtl zusätzlich holt man 22-23 Fucler Berg-
heu (1 Fucler = 150-2OO kg) von den Gsieser Wiesen, was zur win-
terfütterung von 1-2 GVD ausreicht. Mit 11 GVE. und einem Verhält-
nis von Jungvieh zu Milchkühen wie 8 : 6 ist F 4 ein vollbäuer-
licher Milchvieh-Aufzuchtbetrieb, der sich in der Nutzung nicht
von der ortsüblichen Wirtschaftsweise unterscheidet. Der Frem-
denverkehr hat sich bisher nur auf die Ausstattung tles Hauses

ausgewirkt, nicht aber auf die Betriebsform.
Etwas anders liegen die Verhältnisse bei den vollbäuerlichen Be-
trieben, die mit einem Fremtlenheim gekoppelt sind; die bis zu

50000 S hohen Einnahmen aus der Zimmervermietung r{terden zwar eben-
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so für Um- und Ausbautätigkeit tles Wohnhauses ausgegebenr doch

werden sie auch zum großen TeiI in die Lantlwirtschaft investiert:
Neubau von Wirtschaftsgebäutlen, Pacht von Nutzflächen in der Tal-
uncl Almstufe sowie Anschaffung von Maschinen sind sichtbare Bei-
spiele tlafür. Auf rlie Inwertsetzung der Külturarten wirkt sich
clie Zimmervermietung jedoch nicht aus. . I 1 9 z.B. hat die Je-
sacher AIm zur Hälfte gepachtet und bewirtschaftet sie in traili-
tionellem Stil. Die Milch wird verbuttert und zu Graukäse verar-
beitet. 1963 wurclen 2BO kg Butter untl 3OO kg Graukäse hergestellt.
Mit 1915 GVE ist I 19 der ctrittgrößte Betrieb St.Jakobs; trug tla-
zu wesentlich clie Zimmervermietung bei, so kommt nun die Größe

tles Betriebes der Ausstattung cles Fremdenheimes wieder zugutel
in den meisten Zimmern ist z.B. Fließwasser vorhanden. Mit tlie-
ser Kombination von Lantlwirtschaft und Fremd.enverkehr hat I 19

Ähnlichkeit mit cler Betriebsform der Gast- und Bauernbetrj-ebe,
tlie im folgenclen charakterisiert wirtl.
Einnahmen aus dem Fremdenverkehrsgewerbe werden dabei in noch
stärkerem Maße in tlie Lantlwirtschaft investiertl außer im Maschi-
nenbesatz tlrückt sich dies in tter Einstellung familienfremder
Landarbeiter aus. Darüberhinaus besteht aber ein entscheidender
Unterschied, der im l{irtschaftsgeist begründet liegt; ökonomische,

Gesichtspunkte bestimmen nämlich - z.B. bei U 6 uncl U 7 3

wesentlich mehr die Nutzung, als clies bei den bisherigen Bei-
spielen tler FaII war; der Ackerbau fehlt, und die Bergwiesen
Iiegen brach. Manche Talwiese, die von anderen Betrieben zwei-
mal gemäht würde, wird nur eirunal genutzt oaler alient sogar nur
als Weide. Andererseits führt man auch Meliorationen durch: So

wurden z.B. Buckelr,riesen planiert, um sie maschinell bearbeiten
zu können. Das ökonomische Prinzip gilt auch für rlie Bewirtschaf-
tung cler Alnen. Die den 3 Gasthäusern U 6, U 13 uncl U 19 gehören-
tle Alpe Stalle ist durch einen Güterweg und eine Materialseil-
bahn gut erschlossen, und tlie Milch wird. oben nicht verarbeitet,
sondern täglich ins Tal geliefert. Die Gasthäuser haben sich
also von tler trarlitionellen Wirtschaftsweise gelöst und wirt-
schaften als rrhomines oeconomicirr, was sich auch tlarin ausdrückt,
daß auf 1 AK fast 10 GVE entfallen.
Als letztes Beispiel soII U 4 O a betrachtet werden; es han-
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tlelt sich tlabei um einen kreinbäuerlichen sich serbst ergänzen-
den Milchviehbetrieb ml-t 4r4 GVE. Jungvieh und Kühe werden im
sommer tägtich zur weide ins Trojertat getrieben; die Armanteile
bleiben ungenutzt. Die meisten kreinbäuerlichen Betriebe harten
sogar ihr Vieh ganzjährig im Stall. Eigentun und Besitz von U 4Oa
setzen sich aus 2125 ha Heimgut am Außerberg uncl 2! ha Bergwie-
sen im Trojertal sowie. unterhalb der Außerbergalm zusammen. Das
Kulturartenverhältnis ist also denkbar ungünstig (Abb. 24).
Nutzung uncl Arbeitsanspruch tles Heimguts unterscheiden sich nicht
von Betrieben in ähnlicher Lage, d.er Arbeitskalend.er zeigt je-
doch eine gewisse Loslösung von der Landwirtschaft in Form nicht-
lantlwirtschaftlicher Erwerbstätigkeit d.es Bauern (Abb. 29); ihre
zeitliche Einorclnung richtet sich dabei nach den Außenarbeiten
für die Heuwerbung. Die Lanctwirtschaft bestimmt also noch, wann
der nichtrantlwirtschaftriche verdienst erworben wircl. Bei Betrie-
ben nit weniger als 3 GVE steht tlagegen tlie nichtlanclwirtschaftliche
Tätigkeit ganzjährig im Vordergrund, und clie Landwirtschaft wird
nur nach Feierabentl betrieben. obwohl tlie Bergwiesen arbeitskräfte-
mäßig wenigstens zum Teil genutzt werden könnten, liegen sie brach,
da der clafür erforderliche Arbeitsaufwand in keinem verhältnis zum
Ertrag steht und d.urch nichtlanclr*irtschaftliche Tätigkeit in der
gleichen Zeit mehr verdient werden kann. Mit 3 AK wurd.en früher
in 1O Tagen ca. 20 dz. Heu von den Bergwiesen geholt, was etwa
einem Wert von 2OOO S entspricht; 1 AK erzielt dagegen heute durch
nichtlandwirtschaftliche Erwerbstätigkeit in 30 Tagen mindestens
SOOO S. Diese Einkommensclisparität wirtl tlurch die Einnahnen aus
tler Zimmervermietung in clieser Zeit noch verstärkt. Vor einigen
Jahren wurtle nämlich mit den Ausbau des alten, in Blockbaurveise
errichteten Wohnhauses begonnen. Das Legschincleldach wich dem

Eternit-Dachrclie Balkone wurd.en erneuert, im Obergeschoß entstan-
den neue Zimmer, untl clie alte Küche umrde vöIlig neugestaltet.
Der Komfort in den Zimmern ist zrvar nicht so groß wie in manchen
neuen Häusern am Talbotlen, d.a vor allem fließenrl l{'asser fehlt,
tloch zeichnet sich tlie Lage am Außerberg clurch äußerste Ruhe,
herrliche Aussicht, viel Sonne und nietlrige Preise aus. Durch
den Umbau stehen heute insgesamt 1O Betten zur Verfügung. 1963
r{raren 5BO Nächtigungen zu verzeichnen, tlie sich zu ?5 t6 auf rtie
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Abb.30: Nächtigungen gesatnt -1963und in 2 ausgewählten Betrieben 1964

(nach Fremdenverkehrsstätistik 1963 u. eig. Erhebungen)
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Monate Juli untl August.verteilten (Abb. BO), wobei sich der Ar-
beitsaufwand für die Zimrnervermietung in clieser Zeit für ctie
Bäuerin auf etwa 6 Stunden pro Tag beläuft. Die Einnahmen wer-
tlen also vor allem für eine verstärkte Zimmervermietung benutzt,
uncl diese führt zusanmen mit tler Nebenerwerbstätigkeit dles Bau-
ern zu einer Verringerung der Betriebsgröße.
Die ausgewählten Beispiele konnten uncl sollten clie unterschietl-
Iichen Betriebsformen im inneren Defereggen nur andeuten; im fol-
genden wird tlaher noch eine Zusammenschau der flächenhaften und
dispersen Elemente sowie cler Organisation des Raumes versucht,
ehe tlie Tragfähigkeit bestimmt wird.

4. Struktur des Wirtschaftsraumes

Neben tlen physiogeographischen Faktoren bestimmen aus cler Anthro-
posphäre vor allem die inner- und außerbetrieblichen Faktoren der
Lantlwirtschaft - z.B. Besitzverhältnisse, Arbeitskapazität untl
Marktlage - und der Fremdenverkehr tlie l{irtschaftsstruktur des
Raurnes.

Die physio geo graphis chen Faktoren
äußern sich in einer Höhenstufung cles Raumes, bei der eine TaI-,
WaId-, Alm- untl Felsstufe unterschieden werden kann; tliese Stu-
fen sintl zwar in ihren Berührungsbereichen stark ineinander ver-
zatnt, Iassen sich insgesamt aber doch deutlich trennen. fhre
verschiedenwertigen ökologischen Verhältnisse stellen den Raum

an die Grenze der ökumene und setzen dem wirtschaftentlen Menschen
absolute Schranken. Dieser durch tlas Physiotopgefüge uncl clie
Stanclortsansprüche tler Kulturpflanzen abgesteckte Rahmen ist aber.
nicht als Determinismus zu verstehen, sondern läßt, wie die so-
zialökonomischen Wandlungen des Tales zeigen, immer noch mehrere
Möglichkeiten offen. Die jeweils getroffenen rrAntwortenrr des

Menschen fanden ihren Nietlerschlag in einer Kette von Wirtschafts-
untl Landschaftssukzessionen und. lassen sich teilweise bis in clie
Gegenqart verfolgen. Das Funktionalgefüge des Raumes, das Eigen-
tum cler Ausnärker unrl die gegenwärtigen Areale der Kulturarten
sintl einige Beispiele tlafür; sie engen in ihrer Gesamtheit tlen
clurch die physiogeo graphis chen Kräfte bestimrnt en Handlunlsspiel-
raum des Menschen noch weiter ein.
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Von den inner- untl außerbetrieblichen Faktoren der L a n tl -
wirt s chaft komrnt, großräulniggesehen, derMarktlage
tlas größte Gewicht zu; denn das derzeitige Preisgefüge begünstigt
uncl bestimnt das- gegenwärtige Prorluktionsziel, die Vieh- und

olMilchwirtschaft"', und die Nut z f I ä ch e n ordnen sich
diesem Ziel unter, so daß eine eind.eutige Abbildung Marktlage-
Mensch-Nutzung vorliegt.
Innerhalb der Grünlandwirtschaft nehmen die Wiesen die heraus-
ragende Stellung ein, da clie Heuerträge über den winterlichen
Viehbestantl entscheitlen. Obwohl rlie Bergwiesen eine mehr als
cloppelt so große Fläche einnehmen, werden auf Grund der ver-
schiedenen Wertigkeit cler Kulturarten rlie größten Heumengen in
der Talstufe produziert, so claß diese den Kernraum der Lantlwirt-
schaft bildet. 95 }6 tlieses Kernraums nehmen Wiesen ein, von
denen 77 % mehrmäh<lig sincl; sie stellen die eigentliche Pro-
iluktionsbasis alar und werd.en entsprechend intensiv gepflegt
und bearbeitet. Dabei ergeben sich tlurch Hang- und Besitzver-
häItnisse große Unterschiede irn Arbeitsaufwand der Betriebe,
die vor allem in tlen Wirtschaftsfuhren (Düngung, Heuwerbung)
zum Ausdruck'kommen.
Grenzbedingungen für tlie mehrmähtligen hiiesen bilden Hangnei-
gung uncl edaphische Verhältnisse, d.h. steilste Hänge untl Rin-
nen sowie nasse und. schlechte Bötlen, die höchstens einmal ge-
mäht werclen. Andererseits kann man nicht schließen, claß Wiesen
auf flachen und relativ guten Böclen ausnahmslos zweimal gemäht
werden. Die Lage der Wiese zum Hof, die Besitzgröße und clie
Einstellung des Betriebsleiters zur Landwirtschaft geben clen

Ausschlag: steht z.B. genügencl Lancl zur Verfügung oder ist tlie
ganze Betriebsfläche arbeitskräftemäßig nicht zu bewirtschaften,
so werden auch potentiell zweimähtlige Wiesen nur einmal gemäht.
Im großen und ganzen spiegelt jetloch eine Nutzungskarte des
inneren Defereggens (.lUU. 4?, Beilage 14) clie natürlichen Er-
tragsbeclingungen wider, wie ein Vergleich mit den Abb. 38-42,
Beilagen 5-9 zeigt.
Innerhalb der mehrmähcligen Wiesen liegen inselhaft im Rahmen

einer ungeregelten Egartenwirtschaft kleine Ackerparzellen, die
insgesamt nur 18142 ha ausmachen. Davon entfallen 70 S auf tlen
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Anbau von Kartoffern für den eigenen Bedarfi die Größe des
Kartofferackers beträgt durchschnittrich orls ha, maximar
or5 ha pro Betrieb, was einer Ernte von 10 dz bzw. 3o dz Kar-
toffern entspricht. Einige Betriebe bauen im Fruchtwechser nit
tler Kartoffel Futtergetreicle an; die Ferd.er sind jectoch zum
Teil stark verunkrautet und liefern minimale Erträge. Das Korn
reift häufig gar nicht aus. Der Anbau ist innerhalb der Tar-
stufe von der Höhenlage unabhängig; er wird am rnnerberg und
auf regisch ebenso betrieben wie auf dem Talboclen. Die Grenz-
bedingungen sincl wie bei den mehrmähdigen wiesen steirste
Hänge und nasse bzw. schrechte Böden. Daß die zweimähdigen
wiesen tatsächrich potentierre Ackerflächen sind, zeigt ein
Vergleich der Bodennutzung aus den Jahren 1908, 1929 und
1963 (Tab. 4): 19OB gab es in St.Jakob 2IO ha Ackerflächen,
1963 clagegen 23O ha zweimähdige Wiesen; es hat sich also
in der Tarstufe ein Funktionsr+andel vom Ackerbau zur Grün-
landwirtschaft vollzo gen.

Gegenüber dem Kernraum müssen die übrigen Höhenstufen heute
als mehr ocler wehiger notwendige Ergänzungsräume angesehen
werden; ihre Zuortlnung zu cren Hofgruppen spiegert dabei sehr
cleutlich die Genese der Siedlungslandschaft wider.
Die l{alclstufe hat in der bäuertichen wirtschaft vor arrem die
Funktion der extensiven Heimrveide, da tter wald nicht in pri-
vatbesitz ist uncl claher auch nicht wie z.B. in cler steiermark
das wirtschaftliche Rückgrat der Betriebe bildet.

rn cler Almstufe tr*i 4"" llbergang vom Ackerbau zur Grünland-
wirtschaft einen starken Funktionswandel hervorgerufen. In-
nerhalb cler selbstversorgerwirtschaft um 19oo lieferten die
Bergwiesen den Hauptanteit der Heuerträge, uncl clie Armen hat-
ten clie Funktion, die Heuerträge durch sömmerung des vieh-
bestandes für tlie winterriche starlfütterung zu reservi"""r1o).
Heute haben die Armen cliese Funktion verloren, da tlie ehemali--
gen Ackerflächen für zweimähdige wiesen frei geworden sind; ctie
Funktion ars notwendige Futterfläche hat sich zur Funktion als
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Tabelle 2

cla ach

Bodennutzung 1908, 1929, 1963

929

T

100

Stufe
L9Ots

hat% ha lY" ha %

falstufe
Acker
Getreicle (Sornner-
gerste, -weizenr -Wi.Roggen, Hafer)
Hackfrüchte
Sonstiges (Mohn,
Gemüse)

Wiesen
mehrmähtlig
einmähtlig

732

270

38

62 773
86

'22
5

236

32

68

78 142
4)22

12, 88

t)32

326,55
231,86
94,69

5

95

Summe

Almstufe
Bergwiesen
davon brach

342 100 349

?02

100 344r97

?o2roo
so3. oo
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zusätzliche Futterfläche gewantlelt. Es gibt heute keinen Betrieb
in St.Jakob, der ohne Almnutzung unter seinem Existenzminimum
Iäge. Dies drückt sich sehr deutlich in der Ausnutzung und da-
nit in der Textur tler Almstufe aus t 72% der Bergwiesen liegen
brach (Abb. 47, Beilage 14, Tab. 4), untl viele Alrnen sind nur zu
einem geringen Teil ausgenutzt (Abb. 43, Beilage 1O). Dabei gibt
es räumlich einige Unterschiettel so werden die Gsieser Wiesen
großteils gemäht, während. tlie Bergwiesen der Oberseite, auf der
Stalle, Laapbach- und Jesacher Alm meist ungenutzt sincl. Ent-
scheitlend für die Nutzung der Bergwiesen ist ihre Erreichbarkeit;
die für tlen Abtransport cles Bergheus ungünstige Lage untl Erqto-
sition tler Oberseite verhindert tlort in vielen Fällen die Nutzung,
so tlaß sogar ftache'untt gute Bergwiesen brachliegen; anctererseits
befinden sich die Gsieser Wiesen nur in 17OO m Höhe, sincl lawinen-
und schneesicher, auf einem Fahrweg zu erreichen und werden fast
ausnahmslos noch regelnäßig genäht.

Die Unterschietle in'Ausnutzung und Bewirtschaftung der Almen gehen
vor arrem auf die Besitzverhältnisse zurück. Die sürttirorer Arm'en
zeigen i.a. einen höheren Ausnutzungsgrad als tlie Deferegger Almen
(Abb. 43, Beilage 10, Abb. 31, Tab. 2), und sie werden durchweg
noch traditionelt bewirtschaftet: Jungvieh uncl Milchkühe sind ge-
alpt, uncl die Milch wird zu Butter uncl Graukäse verarbeitet, Da
mir tlie Struktur tler in Südtirol liegentlen Talgüter nicht bekannt
ist, tlies aber zum Verstänclnis der Almwirtschaft unbetlingt erfor-
tlerlich ist, muß auf eine Deutung und Wertung verzichtet werden.

Die von St.Jakob bestoßenen Almen zeigen zwar teilweise auch eine
traditionette Betriebsform, so alie Oberseit Alm, Laapbach- und
Jesacher Aln; tloch findet daneben eine mod.erne, den geänderten
Rentabilitätsbedingungen angepaßte Bewirtschaftung statt, wie
auf der Blindis Aln, Stalle, Happ- und Tegischer Alm. Es r,rirtl vor-
wiegend. Jungvieh gealpt, oder die Milch wird täglich nit einem Auf-
zug ins TaI gelassen.

Wiebei clenNutzflächen zeigt sich auch in tler V i e hh a I t un
tlas gegenwärtige Procluktionsziel; gegenüber der Rintlviehhaltung
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treten alle antleren Formen der Viehhaltung zurück. Von den ins-
gesamt 72? Rintlern - fast ausschließtich Pinzgauer-- entfallen
375 auf Jungvieh, 5 auf Stiere uncl Ochsen sowie 347 anuf Kühe.

Früher war St.Jakob wegen seiner Pferdezucht berühmt; heute
halten nur noch 24 Betriebe je 1 Pferd als'Arbeitstier für die
Heu- und Holzwirtschaft.
Ebenso ist die Schaf- untl Ziegenhaltung fast ganz zum Erliegen
gekommen. 1963 gab es im Ort insgesamt 83 Schafe untl 19 Ziegen
gegenüber 250 Schafin und 234 Ziegen im Jahre 1949. Von den
83 Schafen werden allein 75 auf Maik und Tegisch gehalten.

Auch die Bienenzucht, auf tlie noch einige Hütten hinweisen, hat
ganz aufgehört. Es gibt heute kein einziges Bienenvolk in St.Ja=
kob, während es 1949 noch 69 waren.
Schweine untl Hühner - 25O Stück bzw. 60O Stück - werden auch
nur für den eigenen Bedarf gehalten.
Bei dieser Dominanz rler Rinrlviehhaltung zeigt sich clie Größe
eines Betriebes gegenwärtig in cler ZahI tler GVE, untl tlie so de-
finierte Betriebsgröße eignet sich für tlie Aufstellung sozial-
ökonomischer Gruppen. Als Schwellenwerte ergaben sich nach Über-
Iegungen über die Ackernahrung, das Existenzminimum uncl die Ein-
stellung cles Betriebsleiters zur Landwirtschaft 12 GVE, 7 GVE

uncl 3 GVE.

Eine Gegenüberstellung von sozialen Gruppen und Nutzung bzw.
Viehhaltung zeigt nun charakteristische Unterschiede, die zum

TeiI den unterschietllichen Ausnutzungsgracl der Ergänzungsräume
verständlich machen (Abb. 4?, 48, Beilage 74, !5, Abb. 31). Die
brachliegenden Bergwiesen gehen närnlich ztt 47 % auf <Iie nicht-
und kleinbäuerliche Gruppe zurück, so daß man in gewisser Weise'
von Sozialbrache sprechen kann; demgegenüber konzentriert sich
tlie Bewirtschaftung der Bergwiesen auf ' clie vollbäuerliche Gruppe,
wobei sich ein Konzentrationsmaß von O14? ergibt (hUU. Zfc).
Auch die Betriebsformen der Viehhaltung weisen öinen Zusammen-

hang mit den sozialen Gruppen auf. Die Kühe sind etwa gleich
verteilt, während beim Jungvieh ein Konzentrationsinclex von 0r50
festzustellen ist (Abb. 21d) I bei abnehmender Betriebsgröße ten-
dieren die Betriebsformen der Rintlviehhaltung claher vom Milchvieh-
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Rindermastbetrieb zum reinen Abnelkbetrieb im Sinne .ron Arrd""."11)
(Abb. 32). Da cler Abnelkbetrieb in St.Jakob mit ganzjähriger Stall-
haltung verbunden ist, erklärt sich daraus zum TeiI tlie geringe
Bestoßung der Alnen, clie nur von der vollbäuerlichen Gruppe, ver-
einzelt noch von tler kleinbäuerlichen Gruppe nit 3-7 GVE, getra-
gen wirtl. Die Almanteile wertlen also von der kleinbäuerlichen Be-
völkerung fast gar nicht'genutzt (Abb. 31).
Damit umgreift ilas Betätigungsfelcl cler vollbäuerlichen Gruppe,
von Ausnahmen abgesehen, den ganzen Raum bis zur Felsstufe, wäh-.
rentl sich tlie kleinbäuerliche Gruppe auf clie Talstufer tl.h. auf
den Kernrdum der Lantlwirtschaft beschränkt. Der Aktionskreis cler

nichtbäuerlichen Gruppe ist noch kleiner und konzentriert sich im-
mer mehr auf clen Talboden; eine Sozialkartierung cler Besitzpar-
zellen (Abb. 48, Beilage 15) Iokalisiert cliese Differenzierung
in voII-, klein- uncl nichtbäuerliche Areale. Die klein- und nicht-
bäuerliche'Bevölkerung nirnmt mit cler Höhe in geometr"ischer Pro-
gression ab untl fintlet bei 1600 m bzw. 1450 n ihre obere Grenze,
während tlie vollbäuerliche Gruppe von 1400 m bis 1600 n sogar
noch zunimmt und 'erst bei 7720 m ihre obere Grenze erreicht (Abb.

16, 31). Diese Verteilung erklärt sich aus zwei sich überlagern-
den und interferierenden Kräftegruppeh, der Lanclwirtschaft, tlie
in tlen 7-8 Jahrhunderten cler Sietllungsentwicklung tlie Hänge als
bevorzugte Stantlorte auswies, und clem Fremclenverkehr bzw. der mo-
dernen Erschließung mit iler günstigen Verkehrslage bzw. Nähe zun

Ortszentrum als ordnentlem Prinzip.
Der F.r em cI env erk ehr als tlritteKräftegruppereicht
in seinen Anfängen bis Ende des vorigen Jahrhuntlerts zurück.
1905/06 wurde unterhalb tles Hochgalls clie Barmer llütte errichtet
untl 1926 clie Reichenberger Hüttd im obersten Trojertal gebaut.
Die Gäste tlürften clamals im wesentlichen Bergsteiger und.ehema-
lige Deferegger gewesen sein. 1926 wurde eine Straße nach St.Ja-
kob gebaut und eine Fahrverbintlung mit Kutsche nach Lienz einge-
richtet. In tlen SOer Jahren sincl schon 1300-2400 Fremde untl 23OOO-

29000 Nächtigungen zu verzeichnen, die sich vor allen auf clie Gast-
höfe verteilen. 1963 besuchten fast 7000 Gäste das innere Defereg-
gen; tlabei hat sich seit 1937 clie Herkunft der Fremden sehr geändert.
Kam 1937 cler überwiegende Teil aus \Iien, so stellt heute tlie BRD
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den Ilauptanteil (Abb. 33); ttieser Prozentsatz clürfte noch stei-
gen, da seit Juni 196? der Felbertauerntunnel fertig gestellt
ist, der Osttirol von Norden leichter zugänglich nacht. Von den

702?59 Nächtigungen im Jahre 1963 entfielen 40 }6 auf tlie Pri-
vatzimmervermietung (Abb. 30); im Juli uncl August liegt der An-
teil_ etwas höher, im Winter clagegen wesentlich tiefer.
Hier eröffnet sj-ch nun eine neue Erwerbsquelle für clie Bevöl-
kerung, clie auch in inmer stärkerem Maße genutzt wirtl. Be-
zeichnenderweise greift zunächst tlie nicht- und kleinbäuerliche
Bevölkerung diese Innovation auf (Abb. 31), untl tlie Fremtlen ver-
teilen sich tlaher auch hauptsächlich auf diese beiclen BevöI-
kerungsgruppenr u/enn man von den Gasthäusern, die mit einem

lantlwirtschaftlichen Betrieb gekoppelt sincl, absieht. Die Ein-
nahmen aus llbernachtung untl Frühstück schwanken zwischen 1000 S

unrt 5OOOO S. Da tler hlert von 1 GVE mit tlurchschnittlictf'8OOO S

anzusetzen ist, sei in diesem Zusammenhang nochmals tlie Becleu-

tung cler Zimmervermietung in einigen Betrieben hervorgehoben.
Besonders groß ist sie für ttie Betriebe zwischen 3 untl ? GVE'

tlie ohne cliese zusätzliche Einnahmequelle,unter clem Existenz-
minimum liegen uncl abwantlern müßteir. Die Hauptbecleutung tles

Fremdenverkehrs untl tler modernen Erschließung liegt tlarinr claß

im Defereggen keine Höhenflucht festzustellen istr und tlaß so-
gar tlie nichtbäuerliche Bevölkerung stäntlig zunimmtt weil sie
in Tale selbst eine Erwerbstätigkeit findetl2).
Bei tler vollbäuerlichen Gruppe ist, abges.ehen von tlen Gasthäu-
sern, nur selten eine stärkere Verbindung zum Fremdenverkehr
festzustellen (Abb. 72-74). Gründe clafür sind, von Hofozu Hof
verschieden, u.a. in cler abseitigen Lage zum Fremdenverkehrs-
zentrum, in tler Arbeitskapazität' untl nicht zuLetzt auch im Wirt-
schaftsgeist cler sozialen Gruppen zu suchen. Die klein- untl nicht-
bäuerliche BevöIkerung ist gewissermaßen mobiler untl paßt sich
den veränderten Beclingungen schneller an als tlie..vollbäuerliche
Gruppe, die noch teilweise an der traditionellen ltrirtschafts-
weise festhält.
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Dem lanclwirtschaftlichen Kernraum mit seiner Streusiedlung
unal relativ geringen Fremdenzahl steht somit ein Fremdenver-
kehrszentrum, eine Ballung klein- uncl nichtbäuerlicher Bevöl-
kerung mit sehr hoher sommerlicher Dichte gegenüber. Von hier
aus werden die Procluktionsräume cles primären Sektors mit Ii-
nienhaften Funktional-en - der Begriff Funktional wird im Sinne

42\Carols'"/ verstanden - des tertiären Sektors durchzogen und
überlagert, wobei auch clie Felsstufe als Ausflugsziel cler Som-

mergäste eine Inwertsetzung erfährt (Abb. 49, Beilage 16).
llauptanziehungspunkte im inneren Defereggen sind tler StaIIer
Sattel mit dem Obersee, clie Patscher Alm, rlie Reichenberger
I{ütte mit der Gößleswand, die Bruggeralm und die Barmer Hütte.
1964 besuctrten aS % aLLer Sornmergäste die Reichenberger Hütte
uncl fast 35 % die Barmer Hütte. Von den über 3O0O m hohen
Gipfeln sind der Hochgall = 3435 m, der Lenkstein = 3236 m

und die Seespitze = 3027 m am beliebtesten, doch rrrerden sie
trrotz der herrlichen Aussicht.wegen ihres langen uncl zum TeiI
schwierigen Aufstieges nur von rvenigen Sommergästen bestiegen.

Es gibt also wie in der Landwirtschaft auch nicht ausgenutzte
Erholungsräume, zu denen z.B. die Affental-, Jagdhaus-, ErIs-
bacher-, Laapbach-, Mairwiesen- und Tegischcr AIm gehören. Die
Interferenz der Funktionale von primärem unrl tertiärem Sektor
(Abb. 49, Beil. 16) führt dazu, daß einerseits gemiedene Er-
holungsräume mit clen brachliegenden oder kaum ausgenutzten
Ergänzungsräumen cler Lanclwirtschaft zusarnmenfallen, claß aber
andererseits gerade clie stark gerrutzten agraren Produktions-
räume in Verbindung mit bewirtschafteten AIm- uncl Schutzhütten
tlen Hauptfremdenstrom auf sich ziehen. Abb. 49 (Beil. 16) ver-
sucht cliese komplexen Zusammenhänge deutliclr zu machen. Wie
tlie Durchtlringung von bäuerlichen untl nichtbäuerlichen Lebens-
und Nutzungsräumen zej-gt, sind im Defereggen tlie Wirtschafts-
formen der semiautarken Viehwirtschaft uncl des anautarken
Fremdenverkehrsgewerbes zu einem wirtschaftsräumlichen Gefüge
verflochten, das letztlich sozial bestimmt ist und zu dessen
Verstäntlnis von tlen kleinsten Reaktionseinheiten, den einzelnen
Betrieben bzw. sozial-ökonomischen Gruppen, ausgegangen r.rerden

muß.
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4. Kapite*

Tragfähigkeit tles Raumes

1. Bestinmung der Tragfähigkeit

Da in der Gegenwart in Defereggental die Vieh- und Milchwirt-
schaft tlas einzige Prottuktionsziel tler Lantlwirtschaft ist untl
sich Betriebsgröße und Ackernahrung tlaher in tler Zahl cler GVE

tlokumentieren, geht man bei cler Bestimmung tler Tragfähigkeit
sinnvollerweise davon aus,r wieviel GVE auf Grund. tler natürlichen
Ertragsbetlingungen des Raumes gehalten werden können. Diese ZahI
läßt tlann einen Schluß auf tlie Bevölkerungskapazitäi zto.

Da, wie oben ausgeführt, clie Tragfähigkeit eine Funktion mehrerer
Variablen ist, tlie sich räumlich und zeitlich ändern, werden bei
clen folgentlen Uberlegungen einige Faktoren als konstant uncl ge-
geben vorausgesetztl dazu gehören u.a. der Lebensstantlartl, tlie
volkswirtschaftlichen Verhältnisse und tlie ortsübliche Wirtschafts-
weise cler Gegenwart. Wie sich clie Abänclerung eines oder mehrerer
dieser Falctoren auf tlie Tragfähigkeit auswirkt, wirtl nicht behan-
clelt. Ferner wird tlas Areal tler lantlwirtschaftlichen Nutzfläche
.uncl clanit die Existenzgrundlage der agraren BevöIkerung als gege-
ben angenommeni es geht also nicht etwa um eine evtl. mögliche Aus-
dehnung cles Kulturlandes.
Der unterschiedlichen Funktion uncl Wertigkeit der Kulturarten ent-
sprechend ist die mögliche Zahl tler GVE für Wiesen und Weitlen ge-
trennt zu bestimmen. Entscheiden cliese über clas Ausmaß der win-
terlichen Stallhaltung, so sintl jene für tlie Länge tler Stall-
fütterung verantrr'ortlich. Die St.Jakober Almen bieten insgesamt
703 auftriebsberechtigten GVE clurchschnittlich 720-725 Tage lfeitle-
möglichkeit, was einer Kapazität von B5O NKG entspricht. Ferner
fintlet das Vieh zwei Monate auf tler Heim- untl Waldweicle Futter,
so claß sich für clie Stallfütterung ein Zeitraum von etwa 200 Ta-,t)
gen^' ergibt.
Da man pro Kuh und Tag 10-15 kg Heu benötigt, ist bei 2OO Stallta-
gen eine Heurnenge von 2O-3O dz Heu/Jalrr uncl GVE erforderlich2).

?\
Liebscher"/ gibt den Heuertrag einer sehr guten Wiese mit 2OO dz/ha
an; tlie Grünlantlzahlen einer solchen hliese liegen zwischen 80 und
100. Der Heuertrag einer Deferegger Wiese mit Grünlandzahlen von
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tlurchschnittlich 20 Iäßt sich claher mit 4O-50 dz/ha ansetr"rr4).
Bei insgesamt 40O ha RLN ergibt sich ein möglicher Ertrag von
16000-20000 tlz Heu, und davon können nach obiger Überlegung
530-1000 GVE 200 Tage lang gefüttert werden.
Errechnet man andererseits ttie Ertragsmeßzahlen (WZ = Grün-
Iandzahl x ha) tler Wiesen, so ergibt sich insgesarnt ein Wert
von 75OO; da hierbei einer Einheit 200-250 kg Heu entsprechen,
erhäIt man einen möglichen Ges.amtertrag von 15OOO-18750 dz Heu,
und clie auf Grund dieser Heumenge mögliche Zahl an GVE stimmt
größenorclnungsrnäßig genau mit tler obigen überein (500-935 GVE).

Um diese große Spanne einzuschränken, sind tlie spezifischen Ver-
hältnisse im Defereggen zu berücksichtigen. Dies geschieht clurch
Incluktionsschluß. Geht man nänlich von der BRLN bzw. Etr"tZO (= BIZ:
tlie sich auf Grund. tler bewirtschafteten lanclwirtschaftlichen
Nutzfläche ergibt) aus, bezieht sie auf tlie 660 tatsächlich vor-
handenen GVE (Tab. 3), tt.h. bildet man die Quotienten GVE,/BRLN

bzw. GVE/B|Z5r untl multipliziert diese Werte mit der RLN bzw.
EMZ, so erhäIt man eine Kapazität von 8OO GVE bzw. 830 GVE;

führt man d.ieselbe Rechnung nur bei den rein bäuerlichen Betrie-
ben durch, so liegen cliese Werte bei 890 GVE bzw. 92O GVE. Man

geht tlaher wohl nicht fehl in cler Annahme, daß bei tlerzeitiger
Wirtschaftsweise auf Gruntl cler natürlichen Ertragsbetlingungen
etwa 850 GVE im inneren Defereggen gehalten werden könnten, und.

diese ZahI entspricht genau. clen NKG der Almen, tl.h. die auf Grund.

des l{interfutters möglichen GVE fintlen im Sommer auf den Almen
auch lfei clemöglichkeit.
Die so errechnete ZahI von 850 GVE ist nicht als absolutes Maxi-
mum zu verstehen; clas würde närnlich voraussetzen, daß clas Opti-
mum der Betriebsorganisation in jeclem Betrieb gleich wäre, d.h.
cl'aß Arbeitskräfteberlarf untl -potential , natürliche und wirtschaft-
liche Ertragsfaktoren tler Betriebe jeweils isomorph sein müßten.
Hinzu kommt noch, daß ein so kleiner Raum nicht isoliert, son-
dern nur im Zusammenhang mit tler volkswirtschaftlichen Struktur
cles Staates betrachtet werden darf. hlenn obiger Wert also auch
nicht als absolutes Maximum zu werten ist, so gibt er die Trag-
fähigkeit doch größenordnungsmäßig an und erlaubt einen Vergleich
nit tler Realität. Dabei stellt sich heraus, daß auf Gruncl der
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natürlichen Ausstattung cles Raumes 3O % nehr Vieh gehatten wer-
tlen könnte.
Die ZahI cler rnöglichen GVE erlaubt es, die agrare Tragfähigkeit
nach oben hin abzuschätzen. Im Mittel entfallen nämlich auf ei-
ne vollbäuerliche Farnitie mit clurchschnittlich 5-$ Personen

11 GVE; überträgt man diese l{erte auf tlie mögliche ZahI cler GVE,

so erhält man eine lantlwirtschaftliche BevöIkerungskapazität von

4OO-45O Einwohnern. Unter clen gewählten Voraussetzungen gilt
tliese obere Grenze nur für ttie Gegenwart, da ihre Bestimnrung für
frühere Epochen 'rdie Kenntnis der (<Iamaligen) Größenverhältnisse
und hlirkungsintensität tler Geofaktoren vorausse1"1"5). Auf eine
Diskussion dieses l{andets kann in diesem Zusanmenhang nicht ein-
gegangen werden.
Die Tragfähigkeit ermöglicht es weiter, die Bedeutung des Frem-

denverkehrs auch quantitativ zu fassen. Die clerzeitige lüohnbe-

völkerung St.Jakobs mit seinen 8OO Einwohnern könnte bei voller
Ausnutzung cter natürlichen Ausstattung iles Raumes maximal zu 55 %

von der Lanclwirtschaft leben; nimmt man noch einen gewissen Pro-
zentsa!,2 nichtbäuer.Iicher BevöIkerung irn agraren Bereich als
tragbar an, so muß iminer noch minalestens ein Drittel tler ietzi-
gen BevöIkerung vom Gesichtspunkt cler botlenbetlingten Tragfähig-
keit als übervölkert bezeichnet werden; dieses Drittel findet
nur durch den Fremdenverkehr und die moderne Erschließung ein
Auskommen. Da tlie natürlichen Ertragsbedingungen des Raumes ge-
genwärtig nicht ganz ausgenutzt werdent liegt tlieser Prozent-
salz zur Zeit in Wirklichkeit wesentlich höher. Von der Gesamt-

bevölkerung gehören nämlich 284 Einwohner zur vollbäuerlichen
Gruppe; zie}nt man davon clie Familienangehörigen ab, die außerhalb
tler Lanclwirtschaft erwerbstätig sindr untl atlcliert clazu einen TeiI
<ter kleinbäuerlichen Bevölkerung, der wesentliche Einnahmen aus

tler Viehhaltung erzielt, so erhält man eine BevöIkerung von maxi-
mal 250-3OO Einwohnern, die gegenwärtig von der Landwirtschaft
leben, d.h. die agrare Tragfähigkeit ist nur zu 65 !6 ausgenutzt;
andererseits können etwa zwei Drittel der gegenwärtigen Gesamt-

bevölkerung clurch den Fremdenverkehr mit seinen Begleiterschei-
nungen irn Tal bleiben, untl bei Ausnutzung cler Kapazität wären

es irnmer noch 5O %, tlie ohne diese neuen Erwerbsmöglichkeiten
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das TaI verlassen müßten.
Bisher ururden bei tler Ermittrung der Tragf?ihigkeit nur die na-
türrichen Ertragsbetlingungen des Raumes berücksichtigt; es er-
hebt sich jedoch tlie Frage, ob die 8EO möglichen GVE von den
400-450 möglichen Einwohnern arbeitskräftemäßig überhaupt ge-
harten rüerden könnten. Ausgangspunkt der llberlegungen sincl wie-
cler die gegenwärtigen verhältnissel ctanach macht die Zahl der
lantlwirtschaftlichen AK etwa 50-60 % aei aus der Landwirtschaft
zu versorgenden Famirienmitglietler ausl überträgt man d.iesen pro-
zent'satz auf die nögriche Bevölkerung: so stänclen für ttas poten-
tiar nintlestens 200 Ak zur verfügung. Nun entfarren in clen voll-
bäuerlichen Betrieben auf Gruncl der unterschiedlichen Hang- uncl
BesitzverhäItnisse auf 1 AK 3rS-9r? GVE, wobei d.ie Werte über
6 GVE/AK auf 3 Betriebe beschränkt sind; der Durchschnitt liegt
claher nur bei 4-415 CVe7416)7); durch Multiplikation nit der Zahl
der möglichen AK ergeben sich 800-900 GVE, die auf Gruncl cter
Arbeitskräfte gehalten uerden könnten, m.a.lf.: die auf Grund der
natürrichen Ertragsbedingungen möglichen GVE wären auch arbeits-
kräftemäßig zu bewärtigen. Daß sich auch clie Nutzfrächen im inne-
ren Defereggen von 200 AK voll bervirtschaften lassen, ergibt sich
sofört daraus, dd nach obigen Berechnrrngen 1 AK mind.estens 2 ha
RLN bearbeiten kann und insgesamt nur 4OO ha RLN zur Verfügung
stehen.
rn diesem zusammenhang wircl deutlich, daß bei voller Ausnutzung
des Raumes mindestens 3s-40 % d.er in den bäuerlichen Familien vor-
handenen Arbeitskräfte in tlen nichtbäuerlichen Bereich abwandern
muß, um eine Existenzgrundlage zu find.en. In den bäuerlichen Be-
trieben stehen nämlich z:ur Zeit 380 AK zur Verfügung, die nach
obigem Ansatz 1320-1485 GVE arbeitskräftemäßig bewärtigen könnten,
also um 55-75 /o mehr, als auf Grund der bodenbedingten Ertrags-
verhäItnisse überhaupt tragbar sincl.
Nach diesen mehr oder rveniger theoretischen Erwägungen sorl nun
in nächsten Abschnitt die Zusammenhangsstärke zwischen Fräche und
Ausnutzungsgrad der Betriebe numerisch angegeben werclen.
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2. Korrelationsanalyse von Fläche und Ausnutzungsgrad

Im vorigen Abschnitt lag den llberlegungen der Raum als Ganzes

zugrunde; in l{irklichkeit ist die Fläche aber mehr oder weniger
stark auf die einzelnen Betriebe verteilt. Ihre reale Größe, die
sich bei tlem gegenwärtigen Produktionsziel in der ZahI der GVE

dokumentiert, kann ganz formal als sichtbares Ergebnis des'lüoL-
lens und Könnens des wirtschaftenden Menschen angesehen rrterden;

sie steht, als Ausnutzungsgracl aufgefaßt, jeweils einem bestimmtent
clurch die Fläche und ihre BonitätsverhäItnisse abgesteckten Po-
tential gegenüber.
Ehe nun tlie Zusamnenhangsstärke zwischen Fläche und Ausnutzungs-
gratl berechnet wird, sollen kurz Potential untl Realität tler Be-
triebe miteinantler verglichen werd.en (taU. S). Dabei hängt das

Potential im wesentlichen vom Ansatz ab, ob ich nämlich von Durch-
schnittswerten (BRLN,/GVE = Or5 ha; WLZb/GVE = 9rO) ausgehe, die
tlen gegenwärtigen, örtlichen Verhältnissen entsprechen, oder ob

ich Minrlestgrößen, tlie für 1 GVE nötig 'sintl, nach planerischen
Gesichtspunkten .zugrunde lege; clas Ergebnis unterscheitlet sich
nicht nur in quantitativer, sondern auch in qualitativer Hin-
sicht. An tlieser Stelle ist es am sinnvollsten, von d.en oben ge-
nannten Mittelwerten auszugehen und aus ihnen tlas Potential je-
cles einzelnen Hofes zu bestimmen, da sie clen gegenwärtigen Ver-
hältnissen im Defereggen entsprechen und auch im vorigen Abschnitt
als Grundllage bei cler Bestimmung der Tragfähigkeit clienten.

In Tabelle 5 sintt tlie möglichen und die tatsächlich vorhan-
denen GVE cler Betriebe einander gegenübergestelltl tlanach könnten

z.B. von tlen 28 Betrieben, clie weniger als 3 GVE haltenr 19 ihren
Betrieb nicht vergrößern, während 7 Betriebe zwischen 3 untl ?

GVE untl sogar 2 Betriebe zrvischen 7 untl 12 GVE halten könnten
(tal. Sa). Insgesamt ergibt sich jedoch' daß die Anzahl der po-
tentiell vollbäuerlichen bzw. kleinbäuerlichen Betriebe in etwa

mit der Zahl der 1964 vorhandenen vollbäuerlichen bzw- klein-
bäuerlichen Betriebe übereinstimmtl wenn also das Potential eines
Hofes größer a1s das Existenzminimum ist, Iiegt auch in den meisten
FäIIen seine Ausnutzung darüber. Reserven bzw. geringer Ausnutzungs-
grad sintl dlagegen in cler potentielt vollbäuerlichen Gruppe mit über

12 GVE sowie cler potentiell kleinbäuerlichen Gruppe mit 3-7 GVE
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festzustellen. Die Differenz Potential-Realität beträgt, tlabei
max. 12 GVE: in U 19 stehen 29 möglichen GVE 17 tatsächlich vor-
handenen GVE gegenüber. In Betrieben mit weniger als 7 möglichen
GVE geht also der Trentl zur Nebenerwerbswirtschaft, währentl Be-
triebe nit mehr als 12 möglichen GVE sich mit einer Viehzahl be-
gnügen, die zwar kleiner als ihr Potential ist, tlie aber doch
mindestens über clem Existenzminimum, meist sogar über der Acker-
nahrung liegt.

Tabelle 3 Die Betriebe 1964 nach vorhandenen

. und möglichen GVE

a) Berechnungsgrundlage: BRLN,/GVE = Or5 ha

Zustantl Betriebe nach möglichem GVE-Besatz

GVE-
Gruppe

<3 ö-( 7-!2 >72

<3
3-7
7-72

72

Summe 92

b) Berechnungsgrundlage: W"IZr/GVE = 9:O

Zustand 1964 Betriebe nach möglichem GVE-Besatz

1964
Betriebe
Anzahl

Betriebe
Anzahl

797
-15
-ö

2-
o-

209
-74

232525

GVE-
Gruppe
<3

ö-(
7-t2
>72

3-
5-

16 74

-74

< 3 3-7 7-72 >72

15

2

Summe 92

Diese Entwicklung ist nur durch den Fremdenverkehr und die mo-

derne Erschließung möglich, und hierin liegt letztlich auch die
unvollstäntlige Ausnutzung cles Potentials in den einzelnen Betrie-
ben begrüntlet (vgl. 4. Kap.). ttrsgesant täßt {i"n j"ao"h Tab. 5

so interpretieren, daß bei der Dominanz der jeweiJ.s sich entsprechen-
den Betriebsgrößenklassen untl tlamit der sozialökonomischen Gruppen
tlie Ausnutzung recht gut ist.

282224

2A

1B

32

74
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Eine solche vage, qualitative Aussage genjigt jerloch nicht tlen
Ansprüchen, die von einer exakten Darstellung geforclert werden
können. Im folgenden wird daher tliese Aussage mit Hilfe der Kor-
relationsanalyse präzisiert, wobei also clie Frage lautet: Wie

stark ist tler Zusammenhang zwischen Fläche und Ausnutzungsgraal
und worauf sintl die bestehenclen Betriebsgrößenunterschiede an-
t eilsmäßi g zurückzuführen?
Bei gleichem \Iirtschaftsgeist und ausreichendem Arbeitsvermögen
aller Betriebe wäre tlie Zahl tler GVE linear abhängig von den na-
türlichen Ertragsbetlingungen, in Wirklichkeit bestehen jecloch nur
stochastische Zusammenhänge, wie auch der gegenruärtige Ausnutzungs-
gracl des Potentials von ?6 % zejgt.
Die ZahI rler GVE eines Betriebes ist also eine Funktion mehrerer
Variablen, von denen einige clurch Komelations- bzw. Regressions-
analyse eliminiert werden sollen. Die Größe cler latenten Varia-
blen ergibt sich dann aus tler Differenz: Einfluß aller Variablen
- Einfluß cler eliminierten Variablen.
Für eine sinnvolle Durchführung cler Korrelationsanalyse ist Vor-
aussetzung, claß clie Grund.gesamtheit aus exaktenr eindeutig de-
finierten l{erten besteht; clas Ergebnis täuscht sonst eine Genau-
igkeit vor, die auf Grund cles fehlerhaften Ausgangsmaterials gar-
nicht gegeben ist. Bei cler Wahl der zu eliminierenden Variablen
ist daher darauf zu achten, claß die zugrunde liegenclen Wertepaare
objektiv meßbar sind, oder claß cler subjektive Einfluß bei cler Be-
stimmung d.er Ausgangsgrößen nöglichst minimal ist. Der Einfluß tler
sozialen Gruppen auf clie Lanclber+irtschaftung z.B. entzieht sich
einer clirekten Erfassung; rlie Flächen- und Betriebsgrößen erfüI-
Ien jedoch diese Voraussetzung, und ihre Zusammenhangsstärke soll
im folgenden exakt angegeben r*erden (Tab. 6).
Aus den gegebenen lfertepaarett (xi, yi) tler Gruncl.gesamtheit rsird
dabei eine Gerade errechnet, tlie die Eigenschaft hat, tlaß clie
Summe tler Abstäntle aller Punkte der Stichprobe von dieser Geraden
minimal ist. Diese Gerade heißt Regressionsgerade unrl hat tlie
Form y - t = b ( x - I ) rnit ganz bestimmten, von clen x, un<t y,
abhängigen i, ] unrl b. I uncl ] sincl clabei clas arithmetische Mittet
tler x, untl y' und b Iäßt sich mit Hilfe der Varianz der x,
( = "i ) uncl der Kovarianz ( = sxy ) bestimnen (vgl. Tab. 6).
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Berechnet man noch clie Varianz
das Bestimntheitsmaß

B=r2=

.9-( = si ) r so ergeben sichtler y,
,.o*y

"?- "?

untt clamit der Korrelationskoeffizient r. r und r2 stellen tlie
gesuchte Zusammenhangsstärke dar, wobei die Ungleichunglrl < 7

gilt. Je kleiner r dem Betrage nach wird, desto geringer ist der
Zusammenhang, während bei r = 7 lineare Abhängigkeit besteht.

Geht man von der Eigentumsgröße aus, so ist ihr Zusammenhang mit
der Viehzahl im Defereggen sehr gering (Atf. 5Oa, Beilage 1?).
Die Regressionsgleichung lautet
(a) y = Or372 x + 2168 ; man kann sie so interpretieren,
claß bei einer Zunahme der Eigentumsgröße um t ha die Viehzahl im
Mittel um Or3 GVE ruächst. Der Korrelationskoeffizient beträgt
ra = OISO , was einem Bestiruntheitsmaß von B. - ,'^ = Or25 ent-
spricht. Nur 25 % d,er Streuung der GVE lassen sich also aus der
Streuung cler Eigentumsgrößen erklären.
Da im Defereggen Pachtverhältnisse eine große Rolle spielen, wirtl
der Zusammenhang zwischen Fläche und GVE etruas stärker, rrrenn man

die Besitzgröße zugrunde legt (Abb. SOb). Die gesuchten l{erte
lauten:
(b) y = or344 x + 2189, ro = 0159, Bb = "fr = o,aae,
tl.h. es lassen sich 35 % d.er Streuung tler GVE aus Veränderungen
der Besitzgröße erklären.
Die Konelationsanalyse ermöglicht es nun auch, eine Maßzahl für
die Bedeutung der Pacht anzugeben, indem man nämlich Eigentums-
untl Besitzgrößen miteinancler komeliert (Abb. 19 u. SOc, Beilage 12).
Es ergibt sich
(c) I=Or98Ox+O'05.
Ohne Pacht wäre Eigentum = Besitz und r" - Bc 1 ; in lfirklich-
keit betragen rc = 01926 und B" = OrB59 , oder anders ausgedrückt:
86 % der Streuung der Besitzgröße lassen sich aus tler Streuung
der Eigentumsgröße deuten, und für 14 % sind PachtverhäItnisse
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verantwortlich. Dieser Wert ist frei von jetler subjektiven Be-
wertung unrl täßt sich rnit entsprechentlen Größen aus antleren Räu-
men od.er vergangenen Zeiten vergleichenl ob er hoch ocler niedrig
ist, nuß offen bleiben, tla mir Vergleichsr{rerte nicht bekqnnt sincl.

Es wurde oben erläutert, warum auch tlie Besitzgröße mehrcleutig
ist. Die unterschietllichen Wertverhältnisse clei Kulturarten wur-
den durch rlie RLN berücksichtigt. 4n dieser SteIIe werden außer-
dem die Ertragsrneßzahlen ( = W"lZ ) der Betriebe betrachtet. Die
Regressionsgleichungen lauten

(d) x = oro89 x - o,o5 für die HllZ uncl

(e) Y=71747x-0'26 für die RLN (Abb. Socl, e

Beilage 17).

Die entsprechenden Bestimntheitsnaße und Korrelationskoeffi-
zienten errechnen sich resp. zu BU = Ot776t Be = 01823,
rd = OrBBl und r" = 01907. Hieraus lassen sich zwei Folgerungen
ableiten: Erstens übt clie RLN einen größeren Einfluß auf tlie GVE

aus als rlie BIZ und zweitens erklären sich, r+ie B" auch inter-
pretiert werden kann, 82 % d,er Streuung der Betriebsgröße aus
Flächenunterschieden. Auf die latente Variable, zu der u.a. auch
der Einfluß cler sozialen Gruppen gehört, entfallen nur 18 %.
Dies Ergebnis ist um so erstaunlicher, als clie umfangreichen
Bergmahclflächen, die zur Zeit brach liegen und daher effektiv
keinen Beitrag zur Betriebsgröße leisten, bei cler Komelation
noch eingeschlossen waren; trotztlem beträgt d.ie Zusammen_hangs-

stärke schon Or9O7.
Die Streuung wircl dlaher notwendigerweise geringer - r also größer
-, wenn von der bewirtschafteten Fläche cler Betriebe ausgegangen
r+ird, al.h.. von tler BRLN und. der WZA. Man muß sich bei dem star-
ken Zusammenhang von RLN untl GVE aber von vornherein clarüber im
klaren sein, daß_ ihr Einfluß auf tlie Betriebsgröße clies Ergebnis
nur um einige Prozent, maximal um 18 S, verbessern kann. Die Re-
gressionsanalyse liefert nun folgende Ergebnisse (Abb. SOf, g,
Beilage 17):
(f) y='O:1o5x+O,4O
(s) y=2ro69x-orlo

für die ElvlZO und

für clie BRLN.
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Weiter gilt: B, = 01852 , Bg = 01898 , rf = Or923 und r* = 01945.
Daß auch hier tlie Fläche einen stärkeren Einfluß ausübt untl da-
mit einen geeigneteren Index abgibt als die Maßzahl der Boden-
schätzung, tlürfte vor allem auf deren Unterbewertung cler Berg-
höfe zurückzuführen sein. Die Bodenschätzung bemißt nämlich die
Klinaabschläge nur nach Mittelwerten von Temperatur und Nieder-
schlag uncl gelangt tlabei in Verbindung mit starken Abzügen für
tlie Ilangneigung zu Größenordnungen, die von der Menge untl Güte

des geernteten Heus her gesehen in tliesem Maße nicht gerecht-
fertigt sind.
Daß sich nun andererseits aber fast 90 % tler Streuung der GVE

allein aus der BRLN erklären lassen, betleutet, tlaß auf alle an-
deren bestimmenclen Faktoren wie Arbeitskräftebetlarf und arbeits-
wirtschaftliche Situation tler Betriebe sowie Einfluß der sozial-
ökonomischen Gruppen, speziell cles Betriebsleiters, nur 1O %
entfallen; tlie genannten Faktoren sind in EinzelfäIlen von erheb-
Iicher Bedeutung, bei Betrachtung aller Betriebe im inneren De-
fereggen kommt jedoch den naturökologischen Faktoren eine über-
wältigende Becleutung zu. Dabei wirtl die BRLN sogar nur annähernd
tlen natürlichen Ertragsverhältnissen gerecht, weil nicht jetle
zweinähtlige Wiese tlen gleichen Ertrag abwirft.
Diese Ertragsunterschiede können durch mehrfache Regression von
BRLN ( *fi ), ü"lzb ( *Zi ) unrl GVE ( X1 ) berücksichtigt werden;
tlas Ergebnis liefert allertlings nur einen unwesentlich stärkeren
Zusammenhang als der einfache Regressionsansatz. Die mehrfache
Regressions gleichung lautet
(h) y = 114696 x, + 0,0333 x, - o'18

üntl tla-s mehrfache Bestimmtheitsmaß sowie der mehrfache Korrela-
tionskoeffizient betragen Bf, = "fr = O:9O5 bzw. rn = 01951
(Tab. 6). 9Or5 % tler Streuung der Betriebsgröße lassen sich also
aus Unterschieclen tler BRLN uncl EMZO erklären. Die Abnahme der

n€hrfachen Regressionskoeffizienten im Vergleich zu den einfachen
ergibt sich aus dem Zusammenhang von BRLN untl EFIZO ; bei kon-
stanter BRLN nimmt die ZahI cler GVE bei Zunahme der BIZO um 1 Ein-
heit nur urn OrO333 GVE zu, also um zwei Drittel weniger als bei
tler einfachen Regression; clie Zunahme der BRLN um 1 Einheit unter
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Ausschaltung der BIZO führt andererseits zu einer Zunahme cler
GVE un 7147, d.h. also um ein Drittel weniger als im FaIIe tler
einfachen Regression. Auch hier zeigt sich, claß clie Abhängig-
keit der Betriebsgröße von tler BRLN größer ist als von der WZf.
Eine weitere Eliminierung tler latenten Variablen ist nicht
sinnvoll, tla bei dem dominierenden Einfluß aler BRLN die übrigen
Faktoren jeweils nur in Einzelfällen ausschlaggebentl sind, auf
die Gesamtheit aber kaum korrelierencl einwirken. Daher wird auch
ein n-facher Regressionsansatz das Ergebnis erst bei sehr großem

n wesentlich verbessern. Der tlazu nötige Rechenaufwand, der
schon bei dreifacher Regression ganz erheblich ist, lohnt in
diesem Falle jedoch nicht. Nur wenn einige Faktoren von gleichem
Gewicht sincl untl jeweils z.B. 20 %, insgesamt aber etwa 90 %

tler Streuung erklärten, führte clie mehrfache Regression zu einem
sinnvollen Ergebnisl andererseits ist sie natürlich gerade tlafür
ein Hilfsmittel; um nachzuweisen, claß kein Faktor im Kräftege-
füge übenviegt.
Faßt man nun die Komelationsanalyse von Fläche und. Ausnutzungs-
grad zusammen, so liefert sie das bemerkenswerte Ergebnis, claß

unter tlen Faktoren, die gegenwärtig im inneren Defereggen tlie
Betriebsgröße uncl tlamit intlirekt die Ausnutzung d.es Potentials
bestimmen, cten naturökologischen VerhäItnissen clie höchste Be-
tleutung zukommt und auf tlie latente Variable, zu der auch der
Einfluß der sozialen Gruppen gehört, nur 70 % entfallen. Dieses
Ergebnis legt die Frage nahe, ob der Einfluß der sozialen Grup-
pen wirklich so stark ist, wie er in tler gegenwärtigen geographischen
L:iteratur clargestellt wirtl, od.er ob sich cliese Auffassung nicht
evtl. auf EinzelfäIle od.er bestimmte Räume, in denen er zweifel-
los von ausschlaggebender Bedeutung ist, rvesentlich stützt? Dann

sollte man clie sozialen unrl^gesellschaftlichen Einflüsse aber
nicht einseitig überbetonenö/; zumindest sollte man sie zunächst
einmal in ihrem quantitativen Wert fassen untl sich nicht von dem

qualitativen Tatbestand zu einer Überbewertung verleiten lassen.
Diese Quantifizierung clürfte ergeben, claß auch clie sozialen und
gesellschaftlichen Einflüsse wie alle übrigen Fakten bzw. Fak-
toren von den Kategorien Raum und Zeit abhängig sintl, al.h. tlaß
sie räumlich uncl zeitlich mit unterschiedlicher fntensität auf
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tlie Struktur der Geosphäre einwirken. Es wäre claher interes-
sant, entsprechende Korrelationskoeffizienten aus anderen Räu-
men und Zeiten miteinancler zu vergleichen. Der Einfluß der na-
turökologischen.VerhäItnisse tlürfte in Gebieten, die nicht an
der Grenze tler Ökumene liegen, geringer sein, doch sollte er
auch dlort nicht - zumind.est in seiner nittelbaren Wirkung -
unterschätzt werden9) oi" r'"ktorenanalyse mit Hilfe modernster
Rechenmethotlen könnte hier zu präzisen Ergebnissen führen.

1) vgl. Böhm, Paznautal,1965, S.99
2) yCl. Hambloch, Struktur rler höchsten Dauersiedlungen in den

Otztaler Älpen, 1959, S. 294
Liebscher, Heu- und Gärfutterberej.tung, 1957, S. 6
vgl. Riedler, Innervillgraten, 7957, S. 72
Schuch, Agrare Tragfähigkeit, 7957, S. 77 f
vgl. Gruber, lfirtschaftsformen steirischer Bergbauern, 1962,s. 20
Fink, Imsterberg, 1960, S. 115 ff
vgl. KoIb, Geofaktoren, 1966, S. 30
KoIb, Geofaktorenr.1966, S. 30.

3)
4)
5)
6)

7)
8)
e)
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5. Kapitel
Aussichten cler Bergbauernwirtschaft

1. Bergbäuerliche Grenzbetriebe

Wenn es auch nicht immer ausdrücklich betont wurde., so zeigten
tlie bisherigen Ausführungen tloch cleutlich, tlaß sich tler Mensch
im inneren Defereggen mit Betlingungen auseinand.erzusetzen hat,
clie ihn z.T, nur eine schwache Existenzgruntllage ermöglichen.
Die Situation und Problematik cler Bergbauernbetriebe soll tlaher
in tliesem Kapitel besonders herausgestellt werden.

Zunächst ist dieser Begriff jedoch zu definierän. Nach Ahor-
.r\

ner^/ verstehtmanunter einem B er gb au e rnb e t r i eb
"einen Hof, clessen natürliche untl wirtschaftliche Protluktionsbe-
tlingungen durch ungünstige Geländeverhältnisse, ungünstige Klima-
verhältnisse und ungünstige Verkehrslage in ihrer Sumne als auch
clurch die Ungunst einzelner dieser Merkmalsgruppen derart er-
schwert werden, daß eine wenigseitige oaler einseitige Betriebs-
führung nit allen ihren Nachteilen erz!ü'ungen wirdrl
Auffallencl ist, daß nach dieser Definition tlie Seehöhe kein Ab-
grenzungskriteriun tlarste-llt; sie kann nämlich, besonders in
west-ost-verlaufenden Tälern, clurch Exposition und Bodenver-
hältnisse clerart überspielt werd.en, rlaß tlie Wachstunsbetlingun-
gen auf der Sonnseite mit der Höhe zunächst günstiger werden.
Erst in großen Höhen hört diese Ertragsunkehr auf, undl die Pro-
tluktionsbedingungen verschlechtern sich mit tler Uöfre2). In der
gegenwärtigen Nutzung im Defereggen spiegeln sich tliese Verhält-
nisse nicht sehr tleutlich wirler; tlie Textur zeigt einheitliih
Grünlantl mit einzelnen Kartoffeläckern, die bis auf die höchsten
Höfe hinaufreichen. Betrachtet nran jecloch clas Nutzungsgefüge
um 19OO oder sogar noch um 1935, so machen sich die oben erwähnten
ökologischen VerhäItnisse bemerkbar: auf dem Talbotten und auf
Trogach wurde kein l{eizen angebautS), während er auf den unteren
sonnseitigen Hängen sogar noch erstaunliche Erträge lieferte;
am Außerberg (Trojen) wurtlen z.B. auf ej-ner 1r3 ha großen Fläche
8OO kg Roggen, 600 kg Gerste uncl 400 kg Weizen geerntet, was et-
wa 74 dz/ha entspricht.
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Nach I-öhr4) i"t die Winterroggengrenze elrn,,untrüglicher und ver-
IäßIicher Maßstab (für die Gunst bzw. Ungunst) eines Bergbauern-
betriebes. Dort, wo der Winterroggen erst nach 11rS bis 1215 Mo-
naten ausreift, so daß sich tlie Anbau- untl Erntetermine überschnei-
den, oder dort, wo nicht mehr alle Jahre angemessene Erträge er-
zielbar sincl, tlort liegt, von tter Seehöhe unabhängig, eine naturj
benachteiligte Bergbauernlage vorrr. Den Winterroggen oder andere
Feldfrüchte als Leitkulturen zu werten, die "für tlie Standortbe-
clingungen und clie Grenzen tler klimatisch tlifferenzierten Teilge-
biete im Berglantl charakteristisch 

"1116"5) 
t hat nur berlingt Gül-

tigkeit. Sie mögen zwar ein hinreichentles Kriterium sein, doch
sintl sie auf keinen Fall notwendig.
Im Defereggen ist diese Voraussetzung z.B. nicht erfütlt - es
könnte ja sogar Weizen angebaut werden -, doch treffen alle Merk-
male cler Definition von Ahorner in ihrer Summe oder einzeln mehr
oder weniger auf alle Betriebe zu. Die GeläntleverhäItnisse sind
so ungünstig, daß zahlreiche Betriebe nur über 25o geneigte
Flächen besitzen. Die Folge davon ist eine begrenzte Mechanisier-
barkeit und eine geringe Arbeitsproduktivität. Höchstens klein-
bäuerliche Betriebe mit weniger als t ha Land haben einen Besitz,
tter sich nur aus ebenen oder bis zu 1Oo geneigten Flächen zu-
sammensetzt.
Die ungünstigen KlinaverhäItnisse des Raumes drücken sich in der
langen Schneecleckendauer, der kurzen Vegetationszeit und. vor al-
lem in tler Höhenstufung aus; tliese äußerf,. sich in verschieden-
wertigen Kulturarten, die z.T. weit auseinanderliegen und eine
ungünstige innere Verkehrslage der Betriebe bewirken. Im Vergleich
mit ancleren Alpentälern in gleicher Höhenlage ist tlas Defereggen-
tal allerdings clurch seine Lage auf rler Sütlseite tler Tauern noch
begünstigt
Was d.ie äußere Verkehrslage betrifft, so ist der Raum bisher von
tlen Hauptverkehrslinien der Alpen abgeschnitten; durch tlen FeI-
bertauerntunnel, cler in Juni 1967 eröffnet wurde, gewinnt Osttirot
allertlings Anschluß an das internationale Verkehrsnetz untl ist
auch im Binnenverkehr besser erreichbar. Für tlen Eisenbahnverkehr
gilt tlies nicht in clen Maße; cler nächste Bahnhof (Lienz) Iiegt
40 km entfernt. Da heute jetloch viele I'Beclarfsgüter frei jetler
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Bahnstation zum gleichen Preis getiefert r""6"n"6), so sj-ntl für
die Verkehrslage untl tlamit für die Lage zum Markt die Straße zum

Bahnhof und vor allem tlie Strecke vom IIof zrrnächsten Straße von
besonderer Betleutung. Hier ist tlie Situation im Defereggen inso-
fern günstig, a1s tlie Höfe entweder in tler Nähe tter Straße liegen
oder aber clurch eine Ivlaterialseilbahn mit einem Fahrweg verbun-
den sind. Dadurch sincl auch die abgelegenen HöIe nicht sehr be-
nachteiligt; die Milch z.B. wirtl täglich mit tlem Aufzug ins Tal
gelassen bzw. zlor Straße gebracht und von dort tlurch die Milch-
sanmelstelle abgeholt.
Von den rlrei Abgrenzungskriterien Ahorners kommb also im Defe-
reggen der ungünstigen Verkehrslage die geringste, tler ungünsti-
gen Geländeneigung die größte Bed.eutung zu.
Außerdem sincl im Defereggen noch Faktoren wirksam, die nicht nur
auf Bergbauernbetriebe beschränkt sintl und auch nicht auf aIIe
zutreffen; sie clürfen claher nicht zur Definition tles Bergbauern-
betriebes herangezogen werden, sind aber bei einer ohnedies un-
günstigen Bergbauernlage von besonderer Becleutung. Dazu gehören
vor allem die Besitzverhältnisse, Wenn man davon absieht, claß

sich ein Besitz in Defereggen natürlicherweise aus verschieden-
wertigen, klinatisch beclingten Kulturarten zusammensetzt, so

müssen tloch die geringe RLN fast aller Höfe uncl das außerordent-
lich ungünstige KulturartenverhäItnis mancher Betriebe hervor-
gehoben werden. Nur 14 Betriebe haben mehr als 7 ha RLN und nur
4 über 10 ha RLN; berücksichtigt man nur clas Heimgut, so gibt
es 14 Betriebe mit mehr als 5 ha RLN, 4 mit mehr als 7 ha RIN
und nur 2 Betriebe über 10 ha RLN. Entsprechentl ist die Betriebs-
größe mit clurchschnittlich 7 GVE sehr klein.'
Andere Faktoren, wie z.B. tler Mangel an Arbeitskräften, erhalten
im Bergbauerngebiet tlurch clie ungünstigen GeläntleverhäItnisse beson-
deres Gewicht, da eine Mechanisierung nur begrenzt möglich ist.
Dies betrifft vor allem clie großen Höfe am Steilhang bzw. mit
viel Bergwiesen; sie sincl arbeitskräftemäßig kaum in der Lage,
das ganze Lantl intensiv zu bewirtschaften. Im Defereggen wirken
sich allerclings die großteils geringe Flächengröße und clie tler'-
zeitige Protluktionsrj-chtung günstig aus: Es gibt nur wenige Höfe,
clie unter ttem Mangel an Arbeitskräften zu leiden haben; vielmehr
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sind für zahlreiche Höfe auf Grund tler geringen Flächengröße 2 Ar-
beitskräfte, also das Minimum einer bäuerlichen Familienwirtschaft
schon zu viel, um ihnen ein ausreichendes Einkommen aus der Lantl-
wirtschaft zu sichern. Das Bergbauernproblem ist daher vor allem
ein Besitzgrößenprobt"rT) .
Der geringe Arbeitsertrag nacht nun viele Betriebe im inneren De-
fereggenzu Gr e nzb e t ri eb en. SchoIzS) versteht tla-
bei unter landwirtschaftlichen Grenzbetrieben rrBetriebe, die auf
Gruntl ihrer Besitzgröße und cler gegebenen natürlichen und urirt-
schaftlichen Voraussetzungen nicht in der Lage sind, den Besitzer-
familien einen ausreichenden Arbeitsertrag aus der Bewirtschaftung
ihres Landbesitzes zu sichern.. Hiervon ausgeschlossen sind solche
Betriebe, tleren Besitzerfanilie ein Einkommen bezieht, das zu mehr
als der HäIfte aus nichtlantlwirtschaftlichem Erwerb stammtrr. Das

eigentliche Kriterium ist nach dieser Definition also das Fehlen
eines ausreichenden Arbeitsertrages. Haushofer9) fegt dagegen den
Wert mehr auf tlas Gesamteinkommen: "Der landwirtschaftliche Grenz-
belrieb ist ein Betrieb mit schwacher Lebensgrundlager'der der
Inhaberfamilie kein ausreichendes Einkommen ermöglicht und dessen
Inhaberf amilie keinen hinreichenden außerbetrieblichen Zuvertlienst
hat und auch kaum haben kannrl
Ob man nun den Itnicht ausreichenden Arbeitsertragrr. (Scholz) oder
das ttnicht ausreichende Familieneinkommentt (Haushofer) als wich-
tigstes Kriterium annimmt, es handelt sich in beiclen FäIlen um

keine feste, sondern um eine clynamische Größe, die zudem noch sehr
relativ ist. Sie hängt nämlich vom Maßstab "nicht ausreichend" ab,
und dieser variiert je nach cler volkswirtschaftlichen Gesamtsitu-
ation 1o) 

"ori" innerhalb cles primären Sektors (Bergbauer- Flach-
landbauer). Scholz legt rtem Maßstab also die gesamte Volkswirt-
schaft zugrunde und orientiert sich für rlie Abgrenzung der Grenz-
betriebe am nichtlandwirtschaftlichen Einkorunen. Unter dieser Vor-
aussetzung sind bis auf wenige Ausnahmen aIIe Betriebe im Defereg-
gen Grenzbetriebg, und fast jeder Bergbauernbetrieb wäre ein Grenz-
betrieb.
Nun hängt cler Begriff des Grenzbetriebes sehr eng mit tlem cler
Ack ernahrung zusammen. Otremball) versteht darunter
rrcliejenige Größe eines Betriebes, die genügt, um ohne irgencl einen
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Nebenerwerb tlen landesüblichen, stantlesgemäßen Unterhalt einer
6-7 köpfigen Familie zu gewährleisten.rr Er betont tlabei ausdrück-
lich, tlaß man den Maßstab für die Ackernahrung im Raume selbst

, o\
suchen mußto/.
Beide Auffassungen sincl wegen der Relativität des Maßstabes grund-
sätzlich gleichberechtigt; auf Gruntl tler vorhandenen Streuung tler
Betrieü.sgröße erscheint es nir jecloch sinnvoller, nach tler Dispari-
tät von lanclwirtschaftlichem uncl nichtlandwirtschaftlichem Ein-
konmen im Raume selbst zu fragen.

.t?\
Nach Löhr'"/ kann ein Hof mi-t 72 GVE rrunter.nittleren Protluktions-
bedingungen bei rationeller Betriebsgestaltung und optinaler Ver-
wertung tles bäuerlichen Arbeitsvermögens zu einem Jabreseinkom-
gren (ohne Waltl) von 15OOO-1800O S je Arbeitskraft führenrr- "Berg-
bäuerliche Spitzenleistungen liegen zwischen 27OOO S untl 3OO0O S

4r\pr AKr*''. " Damit ist aber im Bergbauerngebiet bei vollbäuerlichen
Betrieben über 12 GVE ein durchaus paritätisches Einkonmen gegeben.

Keinesfalls sind also alle Bergbauernbetriebe Grenzbetriebe. In-
sofern ist rlie Definition von Paschingerls) nicht ganz zutreffencl,
wenn er unter einem Bergbauernbetriebtt eine durch physio- untl

anthropogeographische Faktoren ungünstig gestellten Hof in elqpo-

nierter Lage versteht, einen Grenzbetriebr der heute kein aus-
reichendes Familieneinkommen bietet und keine oder nur geringe
Nebenverclienste ermöglicht" .
Berücksichtigt man den Zuverdienst aus dem Fremdenverkehrr der im
Defereggen bis zu 50000 S ausmachen kann, so ergeben sich etwa
10-15 Höfe als eigentliche Grenzbetriebe. Sie liegen vor allem am

Innerberg untl Außerberg, also in einer Lager clie in bisherigen lfirt-
schaftsstrukturen begünstigt war. Bei den geänderten Stanclortbe-
tlingungen befintlen sie sich heute jecloch in der Aupenzone und haben

kaum clie Möglichkeit, in größerem Umfang Zimmer zu vermieten oder
einem stäncligen Nebenerwerb nachzugehen; andererseits können sie
auf Gruntl ihrer geringen RLN auch nicht ihren Viehstancl vergrößern.
Daß die hohe Lage tler Höfe oder tlie starke Geländeneigung der Nutz-
flächen allein keine hinreichenden Kriterien für einen Grenzbetrieb
clarstellen, sondern erst in Verbintlung rnit tler Besitzgröße, zei-
gen clie Betriebe auf Tegisch: Bei gleichen Produktionsbedingungen'
sintl sie deswegen lebensfähig, weil sie mit einem ausreichenden
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Heimgut ausgestattet sind.
Bei tlen Gedanken, daß in früheren Zeiten die Bergbauern teilwej-se
den Flachland.bauern an Ertrag und Leistung überlegen warenl6),
taucht logischerweise tlie Frage nach der Ursache dieser Umkehrung
unddem Gang der Entwicklung auf.Eskornmt
tlabei nicht auf Einzelheiten und Vollstäntligkeit an, sondern nur
auf die wesentlichen Grundzüge. Aus dem zahlreichen Schrifttum
sei vor allen auf die Arbeiten von Löhr hingewiesen, auf ttie sich
<lie folgentlen Ausführungen im wesentlichen stützen.
Die Situation im Defereggen, wie auch in anderen Hochgebirgstä-
Iern der Alpen, ist von tler Schwaighofepoche über tlie Bergbau-
epoche bis Anfang vorigen Jahrhunclerts cladurch gekennzeichnet,
tlaß der Geldverkehr im Bergbauernhof ohne Becleutung blieb. rrDer

Markt vermochte nicht die Produktionsrichtung zu beeinflussen,
d.enn im Wesen bestanclen Natural- uncl Arbeitsverpflichtungen, die
der Bauer seinem Grundherrn ableisten roßte1?)". "Dafür durfte
er Grund und Boclen nutzen, in Krisenzeiten aber Hilfe uncl in
Streitfällen den Rechtsschutz seiner Herrschaft in Anspruch nehmen.
Diese alte Naturalwirtschaft mit ihrer Stetigkeit tler geforderten
W'aren- uncl Dienstleistungen nach Menge und hiert über weite Zeit-
räume hinweg war weitgehenat lage- und. preisunabhängig18). "

'rNach Auflösung tler läncllichen Feud.alverfassung, also mit cler
Bauernbefreiung uncl cler Grundentlastung erlöschten aIIe auf Ge-
genseitigkeit aufgebauten Beziehungen zwischen Grund.herren und
Bauern. An clie SteIIe des Grundherun trat der Staat; er erfaßte
die bäuerliche Leistungsfähigkeit schematisch, bemaß Ertragsquelle
und Erträge in Geldwert und löste die Naturallieferungen d.urch
Steuern ab. Der Bauer geriet unter clie Gesetze der Preisbiltlung
eines freien Marktes und mußte mit Procluzenten anderer, aatur-
begünstigter Gebiete in freien l{ettbeitrerb treten. Hieran schei=
terten viele Bergbauern. Aus einstiger Sicherheit untl Beständig-
keit kam es zu krisenhafter Notlage cler Höfe, und clie Bauernbe-
freiung verkehrte si-ch ins Gegenteillg).
Die Folge waren zahlreiche Betriebsauflassungen. Im Defereggen
verzögerte sich dieser Prozeß etwas tlurch den aufkommenden
Hausl-ererhanclel; tlas Erliegen dieses Nebenerwerbs, verbunden
mit einer starken Besitzzersplitterung und hoher Bevölkerungs-
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zahl, führte aber auch hier zu einer starken AbwanderunSzo).
Diese Gebirgsentsiecllung häIt in manchen Teilen der Alpen bis
heute u,,27) 27a); im Defereggen kam sie jedoch Anfang dieses
Jahrhuntlerts allmählich zum Stillstantl untl ist heute nicht rnehr

festzustellen. Diese sog. Höhenflucht erwies sich für das innere
Defereggen als ein Beitrag zur Krisenfestigkeit uncl ist claher
positiv zu beurteilen. Es ergab sich nämlich tlie Möglichkeit,
clurch Zusammenlegung von Höfen der verbleibentlen Bevölkerung
eine, rvenn z.T. auch bescheidene Existenzgruncllage zu sichern.
Das Bergbauernproblem war letztlich auch tlamals im Defereggen
ein Besitzgrößenproblem. Wenn eine bestinmte Mindestgröße un-
terschritten wurde, blieb nur die Abwanderungl clenn auf Gruntl
cler geringen Protluktionsvielfalt, die tlurch die Lage des Raumes

an der Grenze der ökumene bedingt ist, konnten kleine Flächen-
größen nicht durch Intensivierung, z.B. durch Anbau von Spezial-
kulturen, kompensiert werden, und andererseits bestand auch
keine Möglichkeit eines ausrelchenden Zuverdienstes.
Die Innovation cles Fremdenverkehrs l.rurde ttaher sehr schnell
aufgegriffen. Die Umstellung von der Selbstversorgerruirtschaft
mit Ackerbau in tler Talstufe untl Grünlandwirtschaft in tler AIn-
stufe zur Marktwirtschaft mit reiner Viehwirtschaft ist in-
zwischen im Defereggen ausnahmslos vollzogen. Die BevöIkerung
paßte sich sehr schnell den geänderten Rentabilitätsbedingungen
an, und tlies entspricht wohl auch tler Mobilität cles Defereggers,
die er im Laufe seiner Geschichte r,rietlerholt gezeigt hat und
clie jetz.t zu der geschilderten Wirtschafts- untl Lantlschafts-
sukzession führte. In den Nachbartälern, z.B. in KaIs und Vir-
gen, ist diese Umstellung noch längst nicht in den Maße voII-
zogen.
üIenn auch die Einnahmen aus dem Fremdenverkehrsgewerbe im wei-
testen Sinn einem großen Teil tler BevöIkerung eine Lebensgrund-
Iage schafften, so profitieren jetloch nicht alle Familien gleich-
mäßig von d.ieser Innovation. Bei tler starken Abhängigkeit vom

Fremdenverkehr uncl der einseitigen Betriebsführung sincl bei ge-
änderten Beclingungen (Konjunkturschwankungen, Nachlassen des
Fremdenverkehrs) viele Betriebe in ihrer Existenz bedroht. Soll
man diese Höfe unterstützen. obwohl sie vom ökonomischen Gesichts-
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punkt aus vielfach unrentabel sintl, oder will man einer Gebirgs-
entsietllung Vorschub leisten?
Die K r i t i k am B=^l.,gb au e r n t um wircl imwesent-
lichen wie folgt begründetoo): Di-e Gebirgsentsiecllung sei nichts
anderes als ein Anzeichen für clie moderne ökonomische Entwicklung;
auf den Hanglagen hochgelegener Höfe mache tlie Arbeitsprodukti-
vität nur einen Bruchteil clesjenigen Arbeitsertrages aus, der im
Flachlanrl auf guten Böclen erzielbar sei. Der Bergbauer, beson-
ders der Grenzbauer, sei ein ilArbeitsverschwendertt, $renn man be-
denke, tlaß in anderen Gebieten ein möglicher Anstieg cler Erträge
nur am Mangel an Arbeitskräften scheitere. "Nur bei größter Unter-
bewertung der Arbeit und nur bei bescheitlenster Lebenshaltung
könnten die Verkaufserlöse mit clen BetriebsaufwendunEen in Ein-
krang gebracht *""d"rr22)". Bei angemessenen Lohnsätzln seien die
Bergbauernbetriebe äußerst unrentabel, und kein Kaufmann denke da-
ran, in ej.nen äußerst unwirtschaftlichen Betrieb noch weitere Ka-
pitalien zu investieren; es sei tlaher unverständlich, staatliche
Hilfe für tlie Bergbauern zu fordern
Auf rler Agrarkonferenz von Stresa (fOSel schlugen Vertreter der
EwG vor, alle bäuerlichen Grenzbetriebe aufzulu"""rr23). Demgegen-

über schenkt die FAO gerade clen Berggebieten ihre besontlere Auf-
merksarnkeit. Seit_j{So besteht eine'rEuropäische Arbeitsgemein-
schaft für Bergbauernfragen", in deren Rahnen alle zruei Jahre Ta-
gungen mit Aussprachen unct Berichten stattfinden24), uncl 1959 wurtle
eine Monographie über clie sozialen und wirtschaftlichen Verhält-
nisse der Bergbevölkerung herausgegeben.
Das Bergbauernproblem erhäIt nun allein claclurch besonderes Ge-

wicht, daß von den insgesamt 600 OOO Bergbauernbetrieben der AI-
pen 166 5OO Betriebe in Österreich liegen untt daß 38 % aller
österreichischen Bauernstellen Bergbauernbetriebe sind2s). Das

Bergbauerngebiet nimmt in Österreich runct 62 % .der Lanclesfläche
ein, und in Tirol liegen diese Prozentsätze sogar bei fast gO %26).
r!nr27) stellt claher mit Recht fest, tlaß "dort, wo der Anteil der
Höhensietllungen an der Gesamtzahl der Betriebe geringfügig ist,
über ihre Förclerung oder Preisgabe cliskutiert werden mag, tlaß cla-
gegen in Östemeich atli:in tler Umfang des.Problems dazu verpflichte,
es äußerst pfleglich zu behancleln".
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1953 faßte clie Präsidentenkonferenz der Landrvirtschaftskammern
der österreichischen Bundesläncler den Beschluß, einen Bergbauern-
kataster aufzustellen, in dem jeder Hof nach natürlichen Nutzungs-
beclingungen, technischen Betriebsbeclingungen etc. ber'rertet rr'ird.
Diese Bewertung tlrückt sich schließlich in einer Punktezahl, dem

Katasterkennwert, aus und ermöglicht es, gezielte Förclerungsmaß-
nahmen für clie einzelnen Höfe zu ergreifen. Der Kataster ist heute
fast fertiggestelltz8) .

tq\
Nach Ahorner-"' eignet sich tler Katasterkennwert auch für clie De-

fd.nition cler Bergbauern- bzrv. Grenzbetriebe, rrrenn er nämlich eine
ttbeätimmte, noch festzulegentle Punktesumme erreicht oder über-
schreitet'r. An anderer SteIleSO) b".""kt sie allerdings sehr rich-
tig, daß 'rman nicht durch allgemeine Merkmale unterscheiden und

feststellen kann, ob clie Existenz eines Bergbauern rvirtschaftlicht
sozial uncl kulturell sinnvoll ist, sondern nur vom einzelnen Be-
trieb her und von den Menschen, clie darin leben.
Es ist von Bedeutung, ob clie Bergbauernfamilie sich in ihrem Wir-
kungskreis wohlfühlt".
Den Kritikern sind claher neben der großen ZahI tler Bergbauernbe-
triebe im wesentlichen zwei Gesichtspunkte entgegenzuhalten:
1. die objektiv meßbaren Leistungen cler Höfe und 2. die Tatsache,
daß es nicht nur ökonomische hrertmaßstäbe gibt.
Die Leistungen der Bergbauernbetrie-
b e sind vor allem biologischer, kultureller und wirtschaftlicher
Art37-34). Es ist eine bekannte Tatsache, daß ctie Geburtenziffer
im Bergbauerngebiet besonders hoch liegt. 7957 betrug sie im Be-
zirk Lienz 27)g) 7967 in St.Jakob sogar 29r5/7OOO Einwohner. Die
Berggemeinclen gleichen damit tlie niedrigen l{erte in clen stätltischen
Gemeinden wieder aus.'Die kulturellen Leistungen lassen sich schrver
bewerten, cloch sei auf das künstlerische Schaffen der Bergbauern,
das sich im Volkstum äußert, hingewiesen. hias die wirtschaftlichen
Leistungen betrifft, so werden sie vielfach unterschätzt. Es sei
nur an die qualitativ hochrvertigen Erzeugnisse in der Vieh- untl
Milchwirtschaft mancher Bergbauernbetriebe erinnertl außertlem ist
der Unterschied in der Flächenprocluktivität im Hochalpengebiet
gegenüber tlen Flachlantl nicht so erheblich, um eine Geringschätzung
tler bergbäuerlichen Flächenproduktivität zu rechtfertigen. Größer
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werden arrerdings die unterschiede, wenn man alie Arböitsprocluk-
tivität zugrunde legt. rn den vortbäuerrichen Betrieben mit mehr
als 12 GvE härt sie z.T. noch einem vergreich stand, in den Grenz-
betrieben sincl clagegen clie Arbeitserträge untl tler Lebensstandardl
extrem nietlrig. Trotzdem rrrerden die Betriebe, zumindestens im De-
fereggen, nicht preisgegeben.
Hierbei spielt eine RoIIe, dd in prlmären Sektor n i c h t _
mat e r i e I I e M aß s t äb e rsieHeimatverbundenheit,
Festhalten an Tractitionen, Religiosität etc. noch eine stärkere
Becleutung haben, ars dies im sekunclären und tertiären sektor cler
Fall ist. Der bäuerliche Mensch ist nicht bis in die letzte Kon-
sequenz ein Ithomo oeconomicu"ttSS). rrAls Nahziel des wirtschaft-
lichen Hanclelns kann zwar.tlie Befrietligung von Bedürfnissen an-
gesehen werd.en, doch kann die angestrebte Bedürfnisbefriedigung
oft auch nichtmaterelle lüerte beinhalten36),,. ,,1r, der subjek-
tiven wirtschaftsrechnung können bäuerriche Familienbetriebe
noch zu positiven Größen.kommen, wo die rein marktr*irtschaft-
liche Unternehmung, in der Umfang untl Organi_sation von den Kate-
gorien Preis, Lohn, Zins untl Rente bestinmt r,rerden, sehon einen
Verlust errechnen rü"4"37)".
Es wäre Äufgabe cl.er Anthropologie, der Psychologie und der So-
ziologie, das Verhalten des Bergbauern genau zu analysieren. Ent-
scheidend ist wohl - sonst würden die Grenzbetriebe, clie im De-
fereggen sogar teilweise von Jungbauern bewirtschaftet werden,
aufgegeben -, daß r'für das verhalten die subjektive Bed.eutung,
tlie in tlie umgebung hinein interpretiert wird., allein naßgebend
ist. Der wirtschaftende Mensch schafft also durch seine Inter-
pretation sein eigenes Milieu. Was seine Umgebung ist, hängt cla-
von ab, wie er sie verstehtS8)rr. Die standortgegebenheiten können
also durch rlie rnterpretation d.es einzernen in ihrem objektiven
Gehalt verwandelt werden. Danit wird aber auch der Lebensstand-
tlarcl relativ. ilDie Ietzte entscheidende Antwort liegt in der Fra-
ge: l{elches ist unser Lebensziel und unter welchem vorzeichen wer-
den Mühe und Ärbeit getan? Objetive Maßstäbe gibt es hierfür nicht;
tlie wirkliche LebenserfüIlung geht jedenfalls nicht proportional
ztr ZahL der GVE. Um so entscheitlencler ist die Fähigkeit, den In-
halt der Dinge zu empfinden. Auf höherer Ebene rösen sich die Fra-
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gen der Arbeitsprotluktivität und des Lebensstandartls völlig auf.
Es geht hier um den Lebensinhalt in einer umfassenden Slmthese

aller Werte und Kräfte39)".
Einige Beispiele nichtökonomischen Verhaltens mögen tliese Ge-

tlankengänge beschließen; sie lassen sich nicht nur im Bergbauern-
gebiet finden, sondern treten überall auf der Ercle mit räumlich
ttifferenzierter Form und Intensität auf; es sei nur an Beispiele
erinnert, wie sie u.a. Wirth4o) .o" tlern orient berichtet- Im De-

fereggen verhalten sich zwar alle Betriebe insofern fortschritt-
Iich, als sie ohne Ausnahme nur Grünlanclwirtschaft betreiben-
In cler Betriebsform sind viele jetloch noch sehr von der Tradi-
tion bestimmt, wie clies z.B. in cler Verarbeitung tler Milch auf
cler AIm zu Graukäse zum Ausdruck kornmt. Teilweise spielt das so-
ziäIorientierte Verhalten im Sj-nne von Blanck.rrbo*g41) noch'eine
große Rolle. Man häIt möglichst viel Kühe statt einiger guter
Milchkühe; tlenn tlie soziale stellung w'ircl immer noch mehr an der

Viehzahl als an tler Milchleistung gemessen.

Auf Trogach bestehen zur Zeit zwej- Gtenzbetriebe. Das ltlohnhaus

cles einen wurde 1966 tlurch eine Mure bzw. Lawine z.T- zerstärt;
die Agrarbehörtle verweigerte einen Kredit für tlen Neubau undl wollte
clem Betriebsinhaber dafür einen Ausniärkerhof gleicher Größe im
Tal zur Verfügung stellen. Auf ttiese kleise würrle Trogach in eine
Hantl gelangen und böte tler verbleibentlen Inhaberfamilie trotz
rler Höhe untl abgelegenen Lage eine gesicherte Existenzgrunttlage;
der rueichende Besitzer fäncle andererseits im TaI günstigeres Land

uncl Möglichkeiten zum Nebenerwerb. Der PIan scheiterte bisher da-
ran, daß cler Betroffene Trogach nicht verlassen rvollte, r*eil er
sich tlort oben wohl fühle.
Als letztes Beispiel sei die Lebensform der unverheirateten Ar-
beitskräfte erwähnt. Kaum ein Bergbauernhof könnte mithelfencle Fa-
milienmitglieder den Tarifsälzen für Lohnarbeiter entsprechenal ent-
Iohnenl viele arbeiten praktisch nur für Unterkunft uncl Verpfle-
gung. Nach materiellen Maßstäben gemessen ist tliese Lebensform,
zumal bei tler anstrengentlen Arbeit am Hang, völlig unverständlich.

Bei all diesen Gedankengäggen tlarf aber nicht vergessen werden,
und es sei daher ausdrücklich betont, daß es durchaus Betriebe
im Defereggen gibt, die nach rein ökonomischen Gesichtspunkten
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wirtschaften, und daß rationales untl narktorientiertes Verhal-
ten, vor allem in tler jüngeren Generation, irnmer mehr zunimmt.
Quantitative Angaben, d.h. welche Höfe nach ökononischen Ge-
sichtspunkten organisiert und welche Verhaltensweisen bei clen

übrigen Betrieben bestinmentl sind, müssen offen bleiben. Die
vorstehenden Überl"egungen sintl also mehr qualitativer Natur, und

dem Verfasser ist bewußt, dd sie auf Gruncl seiner Eintlrücke
bei Befragungen etc. eine subjektive Bewertung erfahren haben
können. Trotz allem läßt sich clas Vorkorunen der geschilderten
Verhaltbnsweisen und Wertmaßstäbe nicht leugnen, und. es dürfte
klar sein, claß es "weitgehend persönlichkeitsbetlingt ist, einen
Bergbauern-Grenzhof zu halten oder preiszugeben"4z), untl daß

bei tler großen ZahI tler Bergbauernbetriebe sowie der Verbunden-
heit tler BevöIkerung rnit ihren Höfen bzw. der Lebensform des Berg-
bauern diese Betriebe unterstützt untl geförtlert werden müssen.

Welche Möglichkeiten bestehen und welche Maßnahmen ergriffen
werden können, wirtl im folgenden letzten Abschnitt zu behan-
deln sein.

2. Planungsmöglichkeiten

Die Maßnahmen, die zur Lösung tles Bergbauernproblems beitragen
können, erstrecken sich im wesentlichen auf zwei Bereiche:
1. auf die Hebung der lantlwirtschaftlichen Leistungen uncl 2.
'auf tlie Förderung von nichtlandwirtschaftlichem Zuvertl.ienst ;

bei letzterem spielt der Fremdenverkehr direkt oder indirekt
die entscheidende Rolle.
Es liegt im hlesen der Planung, von allgemeingültigen Normen, von
einem Modell auszugehen, dem im wesentlichen eine ökonomische
Denkweise zugrunde liegt. Die im folgentlen erörterten Gedanken
können claher logischerweise nicht schematisch auf alle Betrie-
be angewendet werden; sie müssen vielmehr von Hof zu Hof je
nach dessen Möglichkeiten tlifferenziert werden. Hier kommt der
Betriebsberatung eine große Becleutung zul der Wirtschaftsbe-
rater rnuß dabei aber beachten, rrrrrieweit tter Betriebsleiter über-
haupt in der Lage ist, von der bisherigen Wirtschaftsweise ab-
zuweichen, ob er die innere Freiheit hat,. sich evtl. von der
Dorfmeinung zu lösen und von anderen Gruppennormen unabhängig
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zu machen, ja, ob er nicht vielleicht durch Realisierung des Vor-
schlages sogar in eine Isolierung von seinen Kontaktgruppen ge-
raten würtle. Die Vorschläge sincl gegebenenfalls so zu variieren,
tlaß der im Hinblick auf die'individuelle und soziologische Lage
tles Betriebes sowie die soziale Dorfsituation beste Erfolg er-
zieLt wird, tl.h. tler Wirtschaftsberater muß Betriebsberatung nit
Sozialcharakter betreiben43)". pi" Aufgeschlossenheit und Mobi-
fität der Deferegger tlürften diese Aufgabe, wo sie nötig ist, er-
leichtern.
Ausgangspunkt aller überlegungenzur Heb ung de r I an tl-
wi rt s chaf t I i chen Le i s tungen nuß tlieTat-
sache sein, daß gegenwärtig die Viehwirtschaft tlie Gruncllage ei-
nes Bergbauernbetriebes ist und sein roß44). Dabei kommt es vor
allen auf eine hohe Qualität rler Erzeugnisse an; auf Gruntl einer
verbesserten Futtergrundlage ist einerseits tlie Milchqualität, vor
allem.rler Fettgehalt, zu erhöhen, und andererseits tlie Aufzucht
zu intensivieren. Auf tliese hleise könnte der Bergbauer unter be-
stimmten preispolitischen Voraussetzungen durchaus nit tlem Flach-
lancl konkurrieren, da die hohe Futterqualität des Raumesr sp€-
zi-eLl- tler Almstufe, diesem Produktionsziel entgegenkommt.

Eine erste Gruppevon M aßnahm e n betrifft tlaher die
Nut zf I ächen; ihrePflege entscheicletüberMengeunrt
Wert des Futters. Oberste Voraussetzung ist dabei eine ausreichen-
de Wasserversorgung. Bei den relativ hohen Niederschlägen im De-
fereggen sincl die Wiesen eher zu feucht als zu trockenl tlas Feh-
len jeglicher Bervässerung untl die zahlreichen Muren in den Jahren
1965 unrl 1966 können u.a. als Beweis dafür gewertet rverden. Im
Talboclen hemscht sogar stellenrueise Staunässe, und mind.envertige
Sauergräser biltlen den Pflanzenbestand. Durch Drainage könnte hier
Abhilfe geschaffen werden.
Vom Näihrstoffgehalt des Bodens hängt die Zusammensetzung des Pflan-
zenbestandes ab, die rviederum den Futterwert der Wiese bestimmt;
erstrebensruertes ZieI ist ein Verhältnis von 50-60 /o Gräsern,
7O-2O % KLee unrt 20-30 % Kräutern. Eine Quantitäts- unct Qua1itäts-
steigerung kann hier clurch richtige Düngung erreicht werden. Bo-
denunt ersuchungen uncl pf lanzensoziologische Aufnahmen biltlen cla-
bei die Voraussetzungen, um das optimale Verhältnis von Stallmist,
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Phosphorsäure und Xafi Uei cler Düngung der betreffenden Wiese
zu ermöglichen. Im Defereggen haben viele Betriebsinhaber Bo-
denproben ihrer hliesen entnehmen lassen uncl daraufhin Ratschtäge
zur richtigen Pflege uncl Düngung tler Fläche erhalten.
Außer durch unterschi-etlliche Botlengüte und -pflege ergeben sich
weitere Qualitätsunterschietle im Futter durch unterschietlliche
Konservierung. Liebs"h""4s) gibt dafür folgencle Verluste an:
bei Einsäuerung 5-!O %, bei Trocknung auf Schrsettenreitern ZO-ZS %1

bei Trocknung auf Hieflern 30-35 %, bei- Bodentrocknung (bestes
hretter) 40-50 % untt bei Botlentrocknung (schlechtes lfetter)
5O-7O %. tn St.Jakob ist bisher das Einsäuern Von Grünfutter
in Silos nur bei einigen wenigen Betrieben üblich, untl erst seit
kurzer Zeit verbreitet sich die Trocknung auf Schweclenreitörn
und verdrängt die bislang übliche Bodentrocknung und Trocknung
auf Hieflern. Ihr Vorteil liegt in tler guten Durchlüftung uncl
tlamit verbund.en in der schnellen Trocknung. Außertlem kann man

auch regennasses Grünfutter aufhängen, so daß eine größere Un-
abhängigkeit vom lüetter besteht als das bei der Hiefler- ocler
gar Bottentrocknung d.er FaIl ist46)
Letztere wirtl fast nur noch auf den B e r gw i e s e n durch-
geführt; es erhebt sich tlabei die Frage, ob es überhaupt sinn-
voII ist, clie Bergwiesen noch zu nutzen. Die Möglichkeiten tler
Ertragssteigerung (Düngung, Entwässerung etc.) sind zrvar grund-
sätzlich tlie gleichen wie bei tlen Talwiesen, cloch ist ihr ab-
soluter l{ert teilweise so gering, tlaß tler notrvendige Arbeitsauf-
r*ancl für die Bewirtschaftung nicht lohnt. Dies gilt besonders
für steile, entlegene lr/iesen geringer Tragfähigkeit, wie sie et-
wa auf tler Laapbach Alm, tlen Erlsbacher Wiesen, der Jesacher AIm
und der Stalle in großem Ausmaße zu finden sind; ihr Brachfallen
ist m.E. d.urchaus sinnvoll und macht nur eine Ausd.ehnung des Kul-
turlandes wieder rückgängig, clie in Zeiten der ÜbervöIkerung so-
gar Flächen erfaßte, tlie dafür ungeeignet waren. Neben diesen
minderwertigen Bergwiesen liegen zur Zeit jetloch.auch hochwertige
Bergmähder brach. Grüncle tlafür sintl ihre unterschiedliche Inryert-
setzung tlurch die sozialen Gruppen, ihre heutige Funktion als zu-
sätzliche Futterflächen und vor allem ihre ungünstige Erreich-
barkeit, tlie tlen Abtransport cles Heus erschwert. Eine rentable
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Nutzung cler Bergwiesen ist daher teilweise clurch eine Erschlies-
sung mit Seilr*egen möglich; allerdings lohnt der Bau einer solchen
Anlage nur bei genügentt großem Besitz an Bergwiesen und möglichst
in Verbindung nit der Ber'rirtschaftung einer AIm.
l{ie Befragungen ergaben, rsürden bei Bestehen eines Seilweges auf
tlie Oberseite manche Bauern, auch solche aus tler kleinbäuerlichen
Gruppe, ihre lfiesen dort oben wieder nutzen. Auch die Oberseit
AIm würcle dann wieder voII bewirtschaftet untl könnte mit einer
Jausenstation verbunden werden. Die Durchführung eines solchen
Plans scheitert im wesentlichen an den BesitzverhäItnissen und
tlen hohen Erstellungskosten.
Die Entwicklung dürfte tlahin gehen, daß noch weitere Bergwiesen
brachfallen und ttaß sie höchstens im Rahnen tler Almwirtschaft
oder bei besonders günstiger Lage genutzt werden, zumal eine Mecha-
nisierung und intensive Bewirtschaftung kaum möglich' ist.
Die Brache kann m.E. als ein Kriterium für'cten llbergang zu einem
and.eren, cl.h. rein ökononischen l{irtschaftsgeist gewertet rver-
clen. Vielleicht kann man auch sagen, dd eine Bewirtschaftung
auf technisch-wissenschaftlicher Stufe eine Nutzung tler Bergvie-
sen nicht mehr zuläßt, da sie sich dieser entziehen. Man erh:lelte
dann das bemerkenswerte Ergebnis, claß rlie Maschine dem Menschen
Nutzungsgrenzen setzt.
Für clie lf e i d e n gilt prinzipiell clas gleiche wie für die
Wiesen, tl.h. rlurch intensive Bewirtschaftung ist eine r*esentlich
höhere Weitlequalität zu eneichen, tlie die Grundlage für tlas an-
zustrebencie Produktionsziel, ttie intensive Veredelungswirtschaft,
biltlet. Auch hier kommt es wie bei tlen Bergwiesen auf eine Be-
standsaufnahme von guten uncl schlechten Weiden sowie auf ttie Be-
schränkung der Beweidung auf ttie besten Flächen an.

Im Gegensaiz zu tlen lfiesen lassen die hreitlen im Defereggen bis-
her jegliches Bemühen um eine sinnvolle Beruirtschaftung ver-
missen. Das gilt besonders für die Walclrveide, clie sowohl in Hof-
nähe als auch im Rahmen tler Almwirtschaft geübt wird..Wirtschaft-
Iiche Betleutung kommt ihr höchstens als Schneeflucht zu; im übri-
gen ist sie höchstens als mind.erwertiger Weideersatz anzusehen.
Dabei ist scharf zwischen l{aldweitle untl sog. ltlytweiile zu unter-
scheiden. Unter l{ytweitle verst-eht man "Flächen, die in unregel-
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näßiger Verteilung balcl nit einem lichten Holzbestand, bald mit
größeren ocler kleineren Baumgruppen bewachsen sind. Die zwischen
cler Bestockung offen bleibentle, beraste Fläche tlient als Weicle.
Die llaltlweitle bezeichnet tlemgegenüber tlie Ausübung cles Weidegangs
im eigentlichen Waltl. Die ltlytweide, speziell die Lärchrr'eide,
bietet in höheren Lagen wichtige Vorteile; sie schützt gegen
rauhe üIintle, erhäIt clurch Beschattung tlie Botlenfeuchtigkeit uncl

förttert damit den Grasr'ruchs; clie Wälttweide wirft demgegenüber
nur einen minimalen Ertrag ab=" rr. Bei einem Bestockungsgratl des

Walcles von 016 liefert z.B. die Waldweide nur noch 12 % des Er-
trages einer Lichtweitle, wobei auch tlie Qualität tvesentlich ge-
ringer ist. Die Tiere müssen tlaherr um tlie nötige Futtermenge zu

find.en, weite Strecken zurücklegen; die Folgen sincl Ertragsver-
iuste, die bei tler Milch bis zu 90 %, beim Gewichtszuwachs bis
zu ?Q fi gegenüber der Lichtweide betragen.. Hinzu kommt noch ein
Düngerverlust, der einem lüert von mindestens 7/2 L Milch pro Tag

untt GVE entspricht4A). zo den weider*irtschafttichen Nachteilen
konmen tlie waldwirtschaftlich-en Schäden, die im rvesentlichen dlurch

Viehverbiß und -vertritt verursacht sintl. 195? wurtlen in Öster-
reich noch etwa 2OO OOO GVE zurnindest teih,reise in tlen hlald zur

,o\
Weitle getrieben*o/ I der Wert cler hierclurch bedingten Ertragsver-
luste kann auf etwa 150 Mftl. Schilling geschätzt werden.

Eine Verbesserung tler l{aldweitle ist nicht pöglich; es muß tlaher
unbetlingt eine Trennung von l{ald und Weide erfolgen. Auf den als
Weirte ausgewiesenen Flächen ist tlann tlie clerzeit übliche Stanil-
weitle mit all ihren Nachteilen r*ie negative Pflanzenauslese, Ver-
nichtung der Boclengarä, erhöhter Arbeitsbealarf etc. zugunsten ei-
nes geregelten l{eiclewechsels in Form tler Umtriebs- oder Koppel-
weide mit regelmäßiger Düngung uncl Pflege aufzugeben. Dies gilt
sowohl für die Talweiden als auch für tlie Almen. Mit zunetimender

Koppelzahl und dementsprechender Verkürzung der Bestoßzeiten bei
gleichzeitiger Verlängerung cler Ruhepausen wächst tlie Nutz-
leistung cler hleiclesO). ni" intensivste Form ist tlie Mähtteicle,

bei tler jecle Koppel jährlich mindestens einmal gemäht wirtl uncl

im günstigsten FalI ein ständiger Wechsel zwischen Beweitlung uncl

Mahrl stattfintlet. l{ichtig ist clabei tlie Besatzstärke; rvircl tlie
Koppel zu schwach bestoßen, so treten tlie Mängel cler Stantlrueicle
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auf, während sich bei. zu tlichtem Besatz die Tiere nicht sattfres-
sen und die Grasnarbe stark verbissen roi"ds0). Die Koppeln können
in der Talstufe etr*a gleich groß gewählt werden, währencl auf den
Alnen neist erhebliche l{achstumsunterschiecle vorhand.en sind, die
man durch verschiedene Koppelgrößen ausgleichen kann. Für clie Ein-
richtung der Umtriebsryeicle auf Almen sind die Abgrenzung von MeIk-
vieh-, Jungvieh- und Schaf-Alm, clie Ausscheidung uncl eventuelle
Aufforstung ungeeigneter Weicleflächen, die Tragfähigkeit je ha
uncl tlie Viehzahl , clie aufgetrieben rrrerden soll, unbedingte Vor-
aussetzungsO). Hi""ru müssen wiederum pflanzensoziologische Vor-
arbeiten geleistet geleistet sej-n, um eine geregelte Ordnung von
hialcl und Weitle zu gervährl"i"t"n51)51u).
Die Durchführung einer solchen Raumordnung stößt im Defereggen
auf erhebliche Schrvierigkeiten, die vor allem tlurch tlie Besitz-
verhäItnisse hervorgerufen werden. In tler Talstufe sincl nämlich
effektiv zu r+enig l{pitleflächen für eine intensive Bewirtschaftung
vorhanden, und der Privatbesit,z d,er Bauern ist i.a. so klein, claß

er ganz für die Schaffung des lfinterfutters benötigt rairtl; hinzu
kommt, daß an clen Hängen die Neigung cler Flächen für eine Ber+ej.-
tlung vielfach zu groß ist. Die Koppelrveide rvird daher zur Zeit,
nur in Einzelfällen, z.B. in der Ladstatt und in der Feistritz,
clurchgeführt.
Auf tlen A I m e n r+irken sich vor allem clie abgelegene Lage und
der Gemeinschaftsbesitz hemmentl auf den geregelten lfeicler.rechsel
aus. Ferner hat clie Wertschätzung der Almen in den Letzten Jahren
öine starke Einbuße erfahren. SchließIich spieten in cliesem Zu-
sammenhang <tie Arbeitskräfte ei:re bedeutencte Rolle; es ist ohne-
dies schwer, Almpersonal zu bekommen, einefntensivierung cler Weide-
rvirtschaft hat aber zyeifellos einen erhöhten Arbeitsbedarf zur
Folge., Dabei ist die Frage zu stellen, ob dieser zusätzliche Ar-
beitsaufwancl konform zur Ertragssteigerung der Fläche verläuft.
Die Antr'rort auf tliese Fragen kann nur vom einzelnen Betrieb her
gegebenwerden; di_e o p t i m a I e B e t r i e b s f o r ni

richtet sich vor allem nach den Besitzverhältnissen uncl dem AK-
Besatz. Bei der außerordentlichen Differenzierung tler Besitz-
größe, cles KulturartenverhäItnisses, der vorhandenen AK u.a.m.,
kurz aller tlie optimale Betriebsforrn bestimmenden Variablen, rvird
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sich tlabei eine große Vielfalt der Lösungen ergeben. Allgemdin
kann man jetloch sagen, daß^ilclie Relation Arbeitskraft zur Fläche
intensitätsbestimmen6 1"1'rbz). Ein größerer Betrieb kann exten-
siver wirtschaften als ein Kleinbetrieb, wenn tler gleiche Lebens-
standartl erreicht werden soII. Dabei ist allerdings zu beachten,
tlaß die Möglichkeiten der Intensivierung der Kleinbetriebe durch
klimatische Grenzen uncl clie der Extensivierung cler größeren Be-
triebe durch Grenzen, tlie cler Mechanisierung und Beweidung ge-
setzt werden, e5-ngeengt werden. "Das Arbeitsvermögen erweist sich

.als Intensitätsfaktor mit dem Zwang, einen kleinen Betri-eb inten-
siv einzurichten und intensi-v zu führen und einen größeren Be-
trieb extensiv einzurichten und intensiv zu führen53)". Fü" di"
Rinclviehhaltungbecleutet tlies bei abnehmender Flächengröße eine
Zunahme cler Milchwirtschaft; diese Regel rsircl im Defereggen of-
fenbar befolgt.
Für tlie kleinbäuerlichen Betriebe wäre neben cler Milchwirtschaft
ein verstärkter Anbau von Kartoffeln vorteilhaft, da diese ohne

Zruischenhandel an tlie Gasthäuser abgesetzt ruerden könntenl von
dieser Möglichkeit machen bisher nur wenige Gebrauch. Fi.ir tlie
vollbäuerlichen Betriebe, d.ie meist erhebliche Almanteile be-
sitzen, empfiehlt sich tlagegen, das Schwerger*icht auf tlie Auf-
zucht zu legen; das unterschietltiche Arbeitsvermögen cler Familie
im Laufe ihrer Entwicklung vom Jungbauern zum Vollbauern im Sinne
nUfunss4) kann clabei durch Variieren des Milchviehanteils kompen-

siert rverden.
Trotz intensivster Betriebsführung uncl bei Beachtung aller öko-
nomischen Gesichtspunkte, rl.h. bei optimaler Betriebsform, ist
ein großer Teil der lantlwirtschaftlichen Betriebe nicht lebens-
fähig, cla ihre Fläche effektiv zu klein ist; sie sincl claher auf
Nebenverdienst bzrr'. .n i c h t I a n d ru i r t s c h a f t -
I i che Errve rb s t ät i gk e i t angeruiesen. DerFrem-
denverkehr bietet direkt ocler indirekt die Möglichkeit tlazu. Di-
rekt schafft er Einnahmen clurch die Zimmervermietung und clen Ab-
satz der Milchprodukte ohne Zwischenhandel, indirekt rvirkt er
durch rlas Arbeitsangebot im Gastgewerbe, Handwerk usw., das viele
klein- uncl nichtbäuerliche Einr.'ohner im TaI häIt , die sonst als
Saisonarbeiter otler sogar ganz abruandern r.rürden bzru. müßten. Auch
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Farnilienrnitglietler cler vollbäuerlichen Gruppe, ttie ganzjährig
auf dem Hcif nicht ausgelastet wertlen können, finden nun als Mau-

rer, Tischler, Elektriker, beim Straßenbau etc. bzw. als Haus-
gehilfin, Kellnerin, Verkäuferin u.a.m. in St.Jakob Arbeit und

stehen in tlen Arbeitsspitzen dem Betrieb noch evtl. als Aus-
hilfe zur Verfügung.
Es wurtle schon darauf hingewiesen, daß nicht alle Familien
gleichmäßigvom Fr em de nve rk ehr profitieren. Mög-

lichkeiten zur Verbesserung cler Lage werden deutlichr wenn man

nach Gründen für clie ungleichnäißige Verteilung bzw. für den z.T.
sehr mäßigen Gewinn aus der Zimmervermietung fragt. Im wesent-
Iichen sind dafür tlrei Merkmalsgruppen verantwortlich: tlie mangel-
hafte Ausstattung tler Häuser, ihre ungünstige Lage uncl die kurze
Fremdenverkehrssaison. In EinzelfäIlen, z.B. O 46, wirkt auch die
Arbeitsüberlastung im landwirtschaftlichen Betrieb hinclerncl ein.

Wenn die Zimmervermietung auch nicht unbetlingt an Neubauten ge-
bunden ist, so müssen docli entsprechend ausgestattete Räumlich-
keiten tlafür vorhanden sein. Es gibt aber viele alte Holzhäuser
in St.Jakob, rlie diese Voraussetzung nicht erfüllen, Durch Auf-
stockung und Umbau, evtl. sogar Neubau der Häuser könnte cliese
Schwierigkeit behoben werden. Bei entsprechendem Komfort, vor
allem fliessencl Wasser, könnten dann clie Zirunerpreise und damit
clie Einnahnen erhöht werden; in vielen Fällen stehen tlafür aber
nicht tlie nötigen Geldmittel zur Verfügung.
Die Höfe am Innerberg z.B. sind nur über einen Fußsteig in
40-50 Minuten vom TaI aus erreichbar untl können auf Grund ihrer
abseitigen Lage keine Zimmer vermieten. Tegisch liegt zwar eben-
so hoch und weit entfernt, doch schuf hier tlie Anlage eines Wirt-
schaftsr+eges clie Voraussetzung für einen Gastbetrieb, der von Jahr
zu Jahr j-mmer mehr besucht ruird. Die ruhige Lage, clie schöne Aus:
sicht und clie lange Sonnenscheindauer bilclen dabei den Anreiz für
tlie Gäste. Aus diesen Gründen verspricht man sich auch am Außer-
berg clurch den Bau eines Fahrweges mehr Fremde. Ob dieser PIan
allertlings tlurchgeführt wird, ist nocht nicht entschieden; für
clen Außerberg scheint es audr zumindest zweifelli-aft, ob sich der
hohe Kostenaufwand, der z.T. von den Anliegern getragen rverden
muß, lohnt, tla die Entfernung zum Ort nur 15 Minuten beträgt.
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Die wichtigste Maßnahme für ctie Steigerung des Fremdenverkehrs im
Defereggen clürfte jetloch die Verlängerung der Saison sein. Vor
allem wirkt sich clas Fehlen einer Wintersaison nachteilig aus.
Aus cliesem Grunde wurde der Ausbau der Brunnalm zum Skigebiet be-
schlossen; der Raum eignet sich hervorragend dazu, da er ganz-
jährig lawinensicher und bis Ende April schneesicher ist sowie
mehrere lohnende Abfahrten bietet. Im Sommer stellt er ein hem-
liches Wandergebiet mit großartigem Rundblick guf die Tauern darl
eine Erschließung dieses Gebietes fördert also auch tlen sommer-

lichen Fremdenverkehr. In tler Wintersaison 7966/67 wurden bereits
ein Sessellift uncl ein Schlepplift in Betrieb genommen. Ostern 1967

z.B. wurde das Gebiet tägtich von über 5OO Skifahrern besucht,
uncl die Zahl der Wintergäste hatte sich gegenüber den Vorjahren
mähr als verdoppelt. Mit rler Fertigstellung tler Felbertauernstraße
clürfte tlie ZahI der Wintergäste in den nächsten Jahren noch rveBent-
tich weiter ansteigen. Allerdings müßten auch in entsprechendem
Umfang heizbare Zimner zur Verfügung stehen, die wiederum fast
nur in den Gasthäusern und Neubauten zu finden sind. Damit wirtl
tlie ungleichmäßige Verteilung der Einnahmen aus dem Fremdenve.rkehr
aber noch mehr verschärft, und den Grenzbetrieben, die vor allem
auf diesen Nebenerwerb angewiesen sind, ist claclurch nicht geholfen.

So positiv die Steigerung des Fremdenverkehrs auch zu beurteilen
ist, so sei aber auch auf die n e g a t i v e W i r k u n g

hingewiesen. Sie liegt m.E. vor allem.darin, daß sich mit zunehmen-

clen Einnahmen und Lebensstanclard ein lüandel im Wirtschaftsgeist
vollzieht; das Brachfallen tler Bergwiesen und die Aufgabe der
Lanclwirtschaft einiger ehemals kleinbäuerlicher Betriebe dürften
als Anzeichen dafür gewertet werden. Besonders kritisch stimmt
tlie Entwicklung einzelner Bauernbetriebe zur Fremdenpension mit
Iand.r.rirtschaftlichem Nebenerwerb; clenn ein solcher Prozeß ist sicher-
lich nicht umkehrbar. Greift d.ieser Einfluß des Fremdenverkehrs
auf alle Bergbauernbetriebe über, so ist ihr Bestantl bis ins Tiefste
erschüttert, da gerade im Bergbauerngebiet das Vorhandensein auch

nichtmaterieller Wertmaßstäbe von ausschlaggebender Becleutung ist.
Die Entwicklung geht tlahin, tlie Bintlung an den Fremdenverkehr

zu verstärken; tlie frühere Kausalbinclung an tlie physiogeographischen
Gegebenheiten des Raumes ist rlamit zwar zum großen TeiI überrvun-
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den worden, doch ist an ihre Stelle ein ebenso starkes Abhängig-
keitsverhältnis getreten. Die'Abhängigkeit hat sich durch den
Fremdenverkehr sozusagen von innen nach außen verlagert, und es

vollzieht sich damit ein Übergang von cler Stabilität rles tratti-
tionellen Bergbauerntums zur Mobilität einer mehr nichtbäuerlichen
Lebensform. Da diese Entwicklung gegen Krisen sehr stark anfällig
und andererseits nicht reversibel ist, birgt sie den Keim einer
vöIligen Entsiedlung cles Raumes in sich. Es korunt daher darauf an,
eine lebensfähige bäuerliche Schicht im Raume zu erhalten und der
nicht- unrl kleinbäuerlichen Bevölkerung eine möglichst krisen-
feste Existenz zu sichern
Die Bemühungen um eine langfristige Lösung müssen notwendiger-
weise vom Staat ausgehen. Löhr""/ hat die Möglichkeiten dazu aus-
führlich clargestellt; sie lassen sich in 5 F ö r d e r u n g s -
m a ß n a h m e n zusammenfassen:

a) Erhöhung der Erzeugerprej-se
Die Disparität zwischen Erzeugungskosten und Verkaufspreisen ab
Hof ist im Bergbauerngebiet naturgemäß s.ehr groß; es ist daher zu
enrägen, den Milchpreis nach Procluktionsgebieten zu stufen und
clen Betrieben in l{ang- untl Höhenlagen Preiszuschläge für bessere
Qualität zu ber*illigen. Ein Mehrpreis für die Höhenmilch wäre
tlurch die Milchgüte bei Almweicle und gutem Futter gerechtfertigt.
b) Senkung cler Betriebsmittelpreise
Auch hier könnten durch regionale Differenzierung sehr wirksame
Maßnahmen zur Sanierung der Bergbauernbetriebe ergriffen werd.en.
Dabei kommt es vor allem auf die Absenkung tler Dünger- und Kraft-
futterpreise mit zunehmender Ungunst tler Betriebsgruntllagen an,
tlamit abgelegene Höfe nicht tlurch höhere Transportkosten von Be-
triebsmitteln aller Art benachteiligt werden. In tliesem Zusammen-
hang kommt dem Berghöfekataster besondere Bedeutung zu, da tlurch
ihn z.B. auch eine regional clifferenzierte Besteuerung möglich ist.
c) Beihilfen zur Verbesserung tler Arbeitsgruntllagen
Es kann, zumal bei waldarmen Betrieben, bei tten Selbsthilfemaß-
nahmen nicht mit größeren bergbäuerlichen Barzuschüssen gerech-
net werden. Den größten Teil der Aufbaukosten hat claher cler Staat
zu übernehmenl dies ist insofern gerechtfertigt, als sich rlie Auf-
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baumaßnahmen, die eine Verbesserung der Arbeitsgrundlagen bewir-
ken, meist Gemeinschaftsmaßnahmen sind uncl nicht nur einzelnen
Höfen zugute kommen. Dazu gehören Güterwege, Seilbahnen, Elektri-
fizierung, Gruntlstückzus,ammenlegungen, Ortlnung von Walcl uncl Wei-
de etc.; es muß an dieser Stelle allertlings austlrücklich darauf
hingewiesen werden, claß tlas Bergbauernproblem im Mittelpunkt
tler österreichischen Agrarpolitik steht untl die oben erwähnten
Förderungsmaßnahmen schon weitgehentl durchgeführt werden.

tl) Produktionssteigerung und Agrarexport
Löhr sieht "bei tldr bestehenclen Agrarverfassung mit vorherrschen-
clem Klein- und Bergbauernbesitz clie Lösung für die österreichische
Landwirtschaft nur darin, claß clie nottüenalige Intensivierung der
Betriebe nicht nur durch bestmögliche Ausschöpfung des Binnenmarktes,
sondern zugleich durch äußerste Pflege und Erweiterung tles Agrar-
exportes gesichert wird'r.

e) Strukturpolitische Maßnahmen

An erster Stelle steht hierbei die Schaffung lebensfähiger Fami-
lienbetriebe durch Erweiterung der Iandwirtschaftlichen Nutzfläche.
Um tlen Arbeitsertrag zu heben, muß tlie Besitzfläche entweder ver-
größert oder zur Nebenerwerbsstelle abgebaut werden. Da letztere
Möglichkeit für clie Grenzbetriebe rneist ausgeschlossen ist, ist
iü" ih"" Sicherung eine Vergrößerung cler Fläche unbeclingte Voraus-
setzung. Da clie Mechanisierung i-n Hanglagen begrenzt ist, kommen

für die Enveiterung cles Hofes vor allem ebene Flächen in Betracht.
Auf cliese lfeise können Höhenbauern Eigentümer oder Pächter von
Wiesen im Talgrund rverden. So bervirtschaftet z.B. ein Bauer auf
Tegisch hriesen auf dem Feistritzer Schuttkegel. Der Nachteil cler
Entfernung ist nicht so_groß,, da cler Berghof durch einen Güterweg
mit dem Tal verbunden ist. Die Streulage des Besitzes auf ver-
schiedenen Ökotopen kann sogar aus erntetechnischen Gründ.en von
Vorteil sein, da bei mehreren Standorten keine kurzfristige Ar-
beitsüberlastung auftritt, sondern durch die geländeklimatische
Dif f eienzi erung ein gleichrnäßi ger Arb e it s anspruch gerdShrl ei st et

<A\ist""/. Beim Verkauf oder bei der Verpachtung von Grundstücken
müßte allerdings darauf geachtet rverden, daß sie nicht an einen
ohnedies lebensfähigen Betrieb fallen, sondern ausschließlich
an Kleinbauern bzw. Grenzbauern, -die tlamit lebensfähig werden.



724

Das innere Defereggen bietet zahlreiche Beispiele tlafür, daß

Betriebe durch Pacht die Ackernahrung erreichen. Anzustreben ist
also insgesamt gesehen eine schärfere Trennung von Nebenenverbs-
betrieben und lebensfähigen vollbäuerlichen Betrieben. Um clies
zu erreichen, sind auf der einen Seite zusätzliche Verdienstmög-
Iichkeiten durch Förderung des Fremdenverkehrs, durch Straßen-
und Kraftwerksbauten, vor allem aber durch eine industrielle
Durchsetzung des Bergbauerngebietes zu schaffen; dieser Zusatz-
erwerb bringt tlie kleinbäuerliche BevöIkerung dazu, ihr Lantl
zumindest teilweise zu verpachten oder gar zu verkaufen. Im De-

fereggen haben bezeichnenderweise zuerst Geschäftsleute und selb-
ständige Handruerker tlie Lanclwirtschaft aufgegeben und sich ganz

dem Fremdenverkehr bzw. ihrem Beruf gewidmet. Auf der anderen Sei-
te ist bei tlen bestehentlen und zu schaffenden vollbäuerlichen Be-
trieben der Lebensruille, ct.h. die Bejahung tles Bergbauerntums als
Lebensform zu stärken. Hierbei konmt der Beratung eine erhöhte
Becleutung zu; tlie ZahI tler Berater sollte möglichst groß seint da-
mit cliese sich auch dem einzelnen Hof rvidmen können. Die Notwen-
digkeit einer Ausbildung tler Bergbauernjugend auf Landwirtschafts-
schulen etc. ist selbstverstänrllich uncl beclarf keiner r'/eiteren
Erklärung.
Es sei zurn Schluß nochmals ausclrücklich darauf hingeruiesen, daß

tlie ethische Seite des Problems höchste Beachtung verdients?).
Denn nur tlie Inruertsetzung auch nichtmaterieller l{erte, nicht zu-
Letzt tler Religion, rrsichert tler Hilfe, die dem Bergbauern gebo-
ten ruird, und den Kräften, die er selbst entfaltet, den erhofften

RA\ErfoIgrr""/.
Die Zukunft wird zeigen, ob dieses Planungsmoclell eine geeignete
rrAntwortil auf die nächste 'rHerausforderung'r tlarstellt, und wie
tlie folgentle Landschafts- uncl lrlirtschaftssukzession aussieht; tlie
gegenwärtige BerväItigung des Raumes kann nur als ein Glied in der
langen Kette von rrHerausforderungtt und rrAntrvortentr bzw. Lantlschafts-
sukzessionen, die aus der Vergangenheit über die Gegenrvart in die
Zukunft gespannt ist, gewertet werden.
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Zusammenfassung und Ergebnisse

Das Untersuchungsgebiet ist auf Gruntl seiner physiogeographischen
Ausstattung als ein Raum an der Höhengrenze der Ökumene gekenh-
zeichnet. Fas BO % der FIäöhe liegen über 2OOO m und ctamit über
der l{altlgrenzel die Vollökumene macht nur 2 S tles Raumes aus,
während cler größte Teil mit etwa 7O % auf tlie Subökumene entfäIlt.

Diese Lage cles Raumes zwingt den siedelnden und wirtschaftenden
Menschen von vornherein in eine gewisse ökologische Ortlnung; sie
verleiht clem VerhäItnis Mensch-Raum einen cleterministischen As-
pekt, der um so stärker ruird, je schärfer clie Grenzbeclingungen

werden. Es hängt schließIich vom Menschen ab, ob er diese letzten
Möglichkeiten ausnutztl r*ie er sie gegebenenfalls nutztr darüber
entscheiden andere Faktoren. Bei cler Bonitierung der Nutzflächen,
die nach Hangverhältnissen, Bodenarten und -t1pen. sowie den Bo-
den- und Grünlandzahlen cler Bodenschätzung erfolgte, lassen sich
3 Stufen unterscheiden: eine Talstufer,die maximal bis 17OO m

reicht und durch den Dauersiecllungsbereich definiert istr eine
lrtaldstufe mit einer mittLeren oberen Grenze bei 2O0O m und eine
Almstufe, tlie tlurchschnittlich in 26O0 m Höhe von einer Felsstufe
begrenzt wir<I; das geschlossene Areal der Anökumene beginnt in
2B0O m Höhe.
Kennzeichnentl für die ErtragsverhäItnisse der Talstufe ist, daß

einer Gunststufe an den unteren sonnseitigen Hängen mit Grünlantl-
zahlen von durchschnittlich 25 in cler Höhe und am Talboden 2 Stu-
fen geringerer Ertragsfähigkeit mit Grünlandzahlen von etwa 18 ge-
genüberstehen, daß also mit der Höhe zunächst eine Ertragsunkehr
festzustellen ist. Die Höhe der Bewertung wird vor allem von den

Boctentypen und dem Relief bestimnt, während clie weitere Differen-
zierung tlurch Bodenarten und l{asserverhältnisse erfolgt.
Gemessen an der l{ertzahl 1OO'weist die Talstufe nur geringe Er-
träge auf, im Raume selbst erfährt sie jetloch bei weitem die
höchste Bewertung und stellt clamit die Proclüktionsbasis tlar.
Die Bergwiesen nehmer zwat die doppelte F1äche ein, bringen aber
gemessen an den tragfähigsten hiiesen tler Talstufe, nur 7/2 - t/75
der Erträge pro Flächeneinheit. Die Almen bieten bei fast zehn-
facher Fläche gerade clerjenigen Viehzahl Futter, clie auf Grund
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der Heuerträge geharten werden kann; eine Bonitierung nach weide-
zeit, weiclefräche untl weidegüte tter Deferegger Arrnen ergibt eine
Kapazität von B5O auftriebsberechtigten NKG.

Bei der Abgrenzung von sozialökonomischen Gruppen ergab sich, daß
bei tter gegenwärtigen vieh- untl Mirchwirtschaft itie Zahr der GVE

einen ausgezeichneten fnclex bildet. Dies führte zu einer Eintei-
lung in eine vollbäuerliche, kleinbäuerliche untl nichtbäuerliche
BevöIkerungsgruppe. Farnilien ohne GVE wurclen d.s nichtbäuerliche
bezeichnet; tlie Trennung in krein- und vorlbäuerrich erforgte nach
Überregungen über das Existenzminimum, clas gegenwärtig für eine
Normarfamilie mit 7 GvE anzusetzen ist. Eine weitere unterteilung
dieser Gruppen bei 3 GVE uncl 12 GvE rvurde auf Grund des Arbeits-
aufwand.es für die Lantlbewirtschaftung bzw. der Größe der Acker-
nahrung vorgenonmen. 1964 gehörten nach dieser Definition 46 Fa-
nilien cler vollbäuerlichen, 45 tler kleinbäuerlichen uncl ?B der
nichtbäuerlichen Gruppe an.
Fanilienstruktur, BevöIkerungsaufbau, Erwerbstätigkeit, Anteil
uncl Becleutung des Fremdenverkehrs, Form und Funktion der Häuser
sowie Siedlungsstandorte tler Bevölkerungsgruppen zeigten charak-
teristische Unterschiede. So wircl z.B. der Talboden von tler klein-
uncl vollbäuerlichen Gruppe gemied.en, während sich die nichtbäuer-
liche Bevölkerung geracle clort uncl auf den Schuttkegeln konzen-
triert; da sie andererseits fast clie Hälfte der Fremden beher-
bergt, ist tlie sommerliche Dichte auf diesen beiden Physiotopen
bei rrreitem am größten. Unter 1400 m beträgt sie sogar fast
SOOE/km2 Die vollbäuerliche Bevölkerung nimmt mit cler Höhe zu-
nächst noch zu und reicht bis über 17OO m hinauf, währenal die
kleinbäuerliche Gruppe bei 1600 m und ttie nichtbäuerliche BevöI-
kerung schon bei 1450 m ihre obere Sietllungsgrenze finden.
Die organisation des Raumes erfolgt durch die Besitzverhältnisse
und Betriebsformen der sozialökonomischen Gruppen. Das privat-
eigentum, das nur 6 % der Fläche ausmacht, setzt sich naturgemäß
aus verschiedenr+ertigen, meist tlisjunkt liegenden Kulturarten zu-
sanmen. Das formale BiId der Nutzflächen, das durch isohlpsen-
parallele Stufen bzw. Streifen gekennzeichnet ist, erhält ila-
her durch tlie Zuordnung des Eigentums zu den einzelnen Höfen bzw.
Hofgruppen ein zellenförmiges, z.T. mosaikartiges Muster mit
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senkrecht untl cliagonal zur Talsohte verlaufenden Strukturelemen-
ten; dabei ist allertlings eine gewisse symmetrie und ordnung fest-
zustellen; bestehende Unterschiede weisen auf frühere Landschafts-
sukzessionen hin.
Entsprechenat cler komplexen Gestalt tles Funktionalgefüges sind
auch die Eigentums- unal Besitzverhältnisse sehr tlifferenziert
unfl führen zu einer Mehrdeutigkeit tler gleichen Physiognomie, r'rie
sie besonders in clen Beziehungen zwischen Flächen- uncl Betriebs;
größe bzw. sozialen Gruppen zum Ausdruck korunt.

Die Vielfalt tler Betriebsformen wurde an ausgewählten Beispielen
clargestellt; u.a. wurde versucht, Wägezahlen für tlen Arbeitsauf-
wand pro Fl-ächeneinheit zu bestimmen. Setzt man den Arbeitsan-
spruch von t ha Bergwiese mit 1 an, so erhäIt eine bis zu 2Oo ge-

neigte Talwiese den Wert 3 uncl eine steilere Wiese clen Wert 7-

AIs Folgerung ergibt sich, claß eine Jungbauernfamilie am Steil-
hang selbst bei größter und bester Besitzfläche nicht in cler La-
ge ist, die für die Ackernahrung notwendige Zahl von GVE arbeits-
kräftemäßig zu halten.
Ferner stellte sich bei den unterschiedlichen Einnahmen aus der

Zimmvermj.etung, die bis zu 50.ooo s ausmachen und dem Gegenwert

von 6-7 GVE entsprechen, eine sehr verschiedene Bedeutung uncl

Wirkung des Fremdenverkehrs heraus. Kam es einerseits zu einer
engen verbintlung von Landwirtschaft und Fremdenverkehr, so fie-
len andererseits aber 503 ha Bergwiesen ( = ?3 %) brach' 47 %

dieser Brachflächen gehen auf die kleinbäuerliche Bevölkerungs-
gruppe zurück; ihr Lebensraum is{ ilamit vor allem ilie Talstufet
d.h. rler Kernraum der Landruirtschaft, während clie Ergänzungsräume

infolge ihres Funktionswandels höchstens von der vollbäuerlichen
Gruppe eine Inwertsetzung erfahren undl clie nichtbäuerliche Be-

völkerung sich fast ausschließlich auf den Talbotlen konzentriert.

Diese unterschie<Ilichen Lebens- untl lfirtschaftsräume erklären sich
aus zrvei sich überlagernden und interferierenden Kräftegruppen
mit ihren unterschietllichen raumordnenclen Prinzipien: die Lantl-
rvirtschaft rvies in clen ?-B Jahrhunderten der Sietllungsentwick-
Iung tlie Hänge als bevorzugte Stantlorte aus, während für den

Fremdenverkehr die Zentralität der ausschlaggebende Faktor ist-
Bezeichnenderweise wircl die Innovation des Fremdenv-erkehrs vor
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allem von der nicht- und kleinbäuerlichen BevöIkerung aufge-
griffen; sie ist gewissermaßen mobiler unrl paßt sich in ihrem
Wirtschaftsgeist den geänclerten Bedingungen schneller an als
die vollbäuerliche Gruppe, die noch teilweise an der trarlitio-
nellen lfirtschaftsweise festhält.
Räumlich gesehen steht dem landr*irtschaftlichen Kernraum mit
seiner Streusiedlung und relativ geringer Gästezahl ein Frem-
denverkehrszentrum, eine Ballung klein- und nichtbäuerlicher
BevöIkerung mit sehr hoher sommerlicher Dichte gegenüber; von
hier aus werden clie Ergänzungsräume der Landwirtschaft mit Li-
nienelementen des Fremdenverkehrs überlagert, wobei auch ctie
Felsstufe mit einbezogen ist. Im einzelnen führt clie Interferenz
tler Funktionale cles primären und tertiären Sektors dazu, daß

einerseits gemiötlene Erholungsräune mit brachliegenden oder kaum
genutzten Ergänzungsräumen der Landrrirtschaft zusammenfallen,
daß aber andererseits geracle stark genutzte landruirtschaftliche
Protluktionsräume Hauptanziehungspunkte des Fremdenverkehrs sincl.
Bei clieser- Durchclringung von bäuerlichen und nichtbäuerlichen
Lebens- und Nutzungsräumen sind also im Defereggen tlie l{irt-
schaftsformen der semiautarken Viehwirtschaft und des anautar-
ken Fremdenverkehrsgewerbes zu einem typischen wirtschaftsräum-
Iichen Gefüge verflochten.
Um eine Maßzahl zu gewinnen, an tler die Struktur des Raumes ge-
wertet werden kann, rvurde seine Tragfähigkeit bestimmt; setzi
man den bei 200 Stalltagen notwentligen jährlichen Futterbedarf
pro GVE mit 20-30 tlz Heu an, so ergibt sich, tlaß auf Grund der
natürlichen Ertragsberlinfungen des Raumes etrva B5O GVE gehalten
werden könnten, daß also das Potential um 30 % grOner ist als
die Realität. Von diesen B5O GVE können bei gegenwärtigem Le-
bensstandartl unal anderän Voraussetzungen naximal 400-450 Ein-
wohner, al.h. 55 /o d.er 1964 tatsächlich vorhandenen BevöIkerung,
Ieben. Selbst wenn die botlenbetlingte Tragfähigkeit vorausge-
setzt wird, findet mindestens 7/3 der Bevölkerung nur auf Grund
des Fremdenverkehrs bzw. der modernen Erschli-eßung eine aus-
reichende Existenzgruncllage; cla das Potential nur zu knapp 70 /o

ausgenutzt wird, liegt dieser Prozentsatz zu? Zeit wesentlich
höher; etwa 65 % d.er Bevölkerung dürften augenblicklich tlurch
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das Fremdenverkehrsgewerbe im weitesten Sinne im Tal gehalten
werden.
Ein Vergleich von Potential untl Realität zeigte, daß tlie Anzahl
cler.bei voll ausgenutztem Potential vollbäuerlichen bzr*. klein-
bäuerlichen Betriebe fast genau mit tler Zahl der 1964 tatsäch-
Iich vorhandenen vollbäuerlichen bzw. kleinbäuerlichen Betrie-
be übereinstimmt; tlies besagt mit anderen lforten, claß die Aus-
nutzung innerhalb tler Betriebsgrößenklassen bzru. sozialökono-
mjschen Gruppen recht gut ist.
Präzisiert man diese vage Aussage, d.h. fr4gt man nach dem

numerischen Zusammenhang von Fläche und Ausnutzungsgrad in den
einzelnen Betrieben, so ergibt sich mit Hilfe cler Korrelations-
analyse, dd sich 82 % d.er Streuung cler Betriebsgrößen allein
aus Unterschieclen cler Fläche uncl ihren Bonitätsverhältnissen -
ausgetlrückt in cler RLN tler Betriebe - erklären lassenl der Kor-
relationskoeffizient beträgt dabei O,907. Geht man von der BRLN

aus, so lautet tler Korrelationskoeffizient sogar Or945. Auf tlie
Iatente Variabte (Einfluß der sozialen Gruppen u.a.m.) entfallen
claher nur 10 % Uis maximal 18 %. Führte tlie qualitative Aussage
zu einer Überbetonung tles Einflusses der sozialökonomischen Grup-
pen, so muß sie auf Grund der Quantifizierung zugunsten cler öko-
logischen Verhältnisse korrigiert werden. Dieses Ergebnis dürfte
einen räumlichen untl zeitlichen lr/andel erfahren, und es wäre inter-
ressant, vergleichbare Korrelationskoeffizienten zu bestimmen.

Das Bergbauernproblem ist im Defereggen vor allem ein Besitz-
größenproblem; tla es zur ZeLt in Österreich ca. 160.000 Berg-
bauernbetriebe gibt, von denen etwa die Hälfte Grenzexistenzen
sincl, ist seine Diskussion nicht aus dem Raume selbst, sondern
nur in größerem Rahmen möglich. Der Kritik, tlie sich vor allem
auf tlie geringe Arbeitsprotluktivität der Betriebe stützt, stehen
neben tlem Umfang des Problems objektiv meßbare Leistungen bio-
Iogischer, kultureller und r+irtschaftlicher Art sowie insbeson-
dere bestehentle nichtmaterielle l{ertmaßstäbe gegenüber. Es is!
letztlich persönlichkeitsbedingt, einen Bergbauernhof z1r halten
oder preiszugeben.
Wenn auch seit einiger ZeLt keine Höhenflucht festzustellen ist,
so besteht doch bei Anclerung eines oder mehrerer Faktoren im
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Kräftegefüge, also bei einer neuen itHerausforderungrr, die Ge-
fahr einer umfangreichen Entsietllung cles Bergbauerngebietes.
Diese.Gefahr wircl un so größer, je weiter im Rahmen des Frem-
denverkehrs tlie Entwicklung zur Geldwirtschaft fortschreitet
und der bisherige Wirtschaftsgeist nachl&ißt. Das Brachfallen
tler Bergwiesen und Aufgabe cler Lantlwirtschaft einiger Betriebe
tlürfen als Anzeichen tlafür betrachtet werden. Besonclers kri-
tisch ist rter Übergang einzelner Bauernbetriebe zur Fremden-
pension mit lanclwirtschaftlichem Zuverclienst zu bewerten, da

dieser Prozeß von der Stabilität tles tratlitionellen Bergbauern-
tums zur Mobilität ei.ner nehr nichtbäuerlichen Lebensform
sicherlich nicht umkehrbar ist.
Die tlaher notwenclige Unterstützung und Förclerung der Berg-
bauernbetriebe muß sich grundsätzlich auf zwei Bereiche kon-
zentrieren, auf tlie Hebung der lanclwirtschaftlichen Leistun-
gen und tlamit auf tlie Erhaltung einer lebensfähigen vollbäuer-
lichen Schicht sowie auf clie Schaffung von nichtlantlwirtschaft-
lichen Vertlienstmöglichkeiten, die der überwiegencl klein- untl
nichtbäuerlichen Bevölkenrng eine krisenfeste Existenz sichern.
Maßnahmen der ersten Gruppe beziehen sich vor allem auf eine
verbesserte Nutzung cler Kulturarten, insbesondere auf eine
Trennung von lfaltl untl hleide, sowie auf eine intensivere Form der
Viehwirtschaft; im Defereggen ist für'tlie Schaffung lebensfähi-
ger Familienbetriebe die Erweiterung ihrer Nutzfläche von erst-
'rangiger Betleutung. ZieI der Planung muß also die Vergrößerung
der Besitzfläche oder der Abbau zur Nebenerwerbsstelle sein; in
diesem Zusammenhang sind tlie Brachflächen in der Almstufe sowie
die Aufgabe der Lantlwirtschaft nicht unbetlingt negativ zu beur-
teilen. Maßnahmen der zweiten Gruppe bestehen vor allem in der
Förclerung des Fremdenverkehrs durch Ausbau der Säison etc. so-
wie in einer industriellen Durchsetzung cles Bergbauerngebietes.
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Tabelle 4 Die Almen uncl ihre Nutzung

GVE = Großvieheinheit; I'IKG = Normalkuhgräser;
M = Milchr B = Butter, K = Käse

näil: l"n:""1?it#.iiil.". llä:":i3Eüle$;:4'.ffi"Südtiroler Almen
Affental
274O-26OOn
Jagtlhaus
2OOO-2700m
0berseebach
1900-26OOm
Unterseeb.
1850-275Om
Patsch
1570-2zO0m
Staller
18OO-26OOm
Erlsbacher
2OOO-2750m
Troj er
1750-2750m
Durf elcl
210O-25OOm

315

7745

407

398

667

?70

295

1080

ö(

1105

346

BB

523

376

173

303

776

23

29?

72.6.

72.6.

18. 6.

72.6.

72.6.

25.5.

30. s.

24.6.

70.77.

30.10.

30.10.

25. 10.

30. 10.

30.10.

20.9.

30.10.

30.9.

(ö

475

726

103

770

208

83

270

15

7403

270

93

23

90

B8

50

54

26

I
60

60

156

77

?7

76

190

45

43

74

732

18s

3B

1B

42

42

öo

25

95

580

776

734

238

265

98

32!

15

BrK
B,K
BrK
BrK
BrK
BrK

BtK
BrK

B

MrB

M

BrK

B

M

M

82

38

61

69

45

88

54

20

93

L922lA 67

Def eregger Almen
Oberhaus
7750-271Om
Laapbach
17OO-2500m
Blinrlis
18OO-2450m
Stalle
1600-2700m
Jesacher
1950-2650m
Mairwiesen
19OO-2650m
Oberseit
2100-2BOOm
Außerberg
27OO-27OOn
Happ
1900-22OOm
Tegischer
1900-2600rn

20.10.

15 . 10.

15. 10.

15.10.

20.70.

30.8.

15. 10.

15.9.

30.10.

15. 10,

16. 6.

74.6.

15.6.

1s. 6.

25. 6.

o. /.

15.6.

5.6.

15.5.

1.5.

265

115

2B

110

704

27

66

26

15

101

88

47

7B

47

4B

65

7B

42

Summe

27791 A s5
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Besatz uncl Leistung cler Höfe und Hofgruppen

(1) Gemeincleteil, Hofgruppe , Höhenlage; (2) Haus-Nr-;
(B) Sozialökononrische Gruppe uncl Einnahmen aus der Zimmerver-

mietung (llbernachtung-üntl Frühstück) 1963;

vollbäuerlich, ;12 GVE;
vollbäuerlich, 7-12 GVE;
kleinbäuerlich, 3-7 GVE;

a = keine Einnahmen aus der
Zimmervermietung;

b = Einnahnen bis zu 10.OOOS;

(1)
Feistritz
14OO m

TabeIIe 5

Lacken
13BO m ÄrO 3b

Atz zb

UntereEE
1410m--Ä9 4b

A7a 4b
Ärs 3b
Ä28 4b

TeEisch
165o m A2o 1a.

Az2 re
Azs ta
Ä26 1b

Innere
Oberegg
1400 m

Großrotte

kleinbäuerlich r<3 GVE ;
nichtbäuerlich, Ortsansäss. ;
nichtbäuerlicht Ausmärker ; .

Einnahmen 1O-2O.O0O S;
Einnahmen 20-50.000 S ;
Gasthaus;

7=
l=
Ö=

4=
5=
6=
c=
d=
e=

(a) Eigentum in ha; (5) Besitz in ha; . (6) Bü,1 in la=Reduzier-
ie-Iandw. Nutzfläcire; (z) nnr,u in ha = Bewirtschaftete redu-
zi-ert.e landw. Nutzftäche; (8) EMZ = Ertragsmeßzahl = Grünland-
zahl x ha; (9) EIvlZb -= Ertragsmeßzahl cler bew"irtschafteten
landw. Nutzfläche;-(1O) GVE = Großvieheinheit.

F 1 6a 4,93
F 3 2b I,75 77,,49 6 r44
F 4 2b 1or2o 73147 5168
F B 2c 5158 5'58 4'44
F 9 1a 7 '46 11'80 7 

'76F1O 2c 8134 8'34 5'Bg
F11 2a 4t47 4147 3,53

(2) (3) (4) (5) (6) (7) (8) (e) (1o)

olo+ l.;,ä,+ :116,+ rrls
5r68 72216 722t6 11rO
4;44 90,3 90,3 77.)4
7 176 155r9 155r9 18rO
5r89 743)2 !4312 7!ro
5r53 7414 7414 7 r5

2)24 48 )2 48 r2 5,5
2127 46 14 46 )4 3, O

5124 72417 124)7 816
Or5O 8r0 lBrO 1r0

tr?4 26 )6 26 16 5,,4
5,25 99,8 99,B 10r6

Außere Großrotte
St. Leonharclt
14OO m a 7 3c 4189 4189 2',24

A 3 gb 3,,29 3129 z12t
Ä s 2e 19,53 6r73 5r24
Ä 6 4c o,so o,5o o,5o

2177 2''77 7,,74
g167 9167 5r25

I12a
T2 6a
I3 6a
I5 3a

0165 tr22 7122 tr22 1115 1115 7,,3
o,,4? o, ?o o )7o o rTo 9 ,2 9 ,? !r26155 6155 3)49 3149 5818 5Br8 5r!
2179 2179 1195 1195 24)7 24rt 2,,O

22r95 28r91 8,,72 5r92 757,,2 I7Or4 7?19-
36,59 36,59 9,48 5)74 766)2 7tr4 7312
43 ,78 43,,78 10,50 7 )Ot 22O 16 118 

' 9 1! 
' 130)27 30)2? Br90 7 r9O 726)7 103r6 !4r4

0165 ? r4O 6130 6130 9016 9016 1016
12r05 4r77 Or60 Or60 15r3 15r3
10r63
7r94 2)44 2r44 2r44 30)4 3014 4r5



(1) (2)
Eggemair
1390 m I 6a

I6b
Mairhof
143Om I7

IB
I9a
r9b

Erlach
1610 n I1O
Hirbe
14OOm T72

I13
I74
I15a
r15b
It?
I19
r25

Unterrotte
St.Jakob U 2a

Ort U 2b
13BOm U5

U6
u45
u47
u49
u64

Unter-
kirchen U B
7420m U9

u10
U11a
u11b
v72

Sancl und
lüeitlen U13
1390 m U74

u15
u16
u19
u20
v22
v23
u61
u65
u77

(3) 
in)

3b 5127
2b 3r4O

3b 6,48
3b 5,98
4b tr37
4a 7)43

7a 7,36

4d
5d
3c
2d
4.b
5al
1d
5c

2a
6a
4b
1e
4d,
4d
4d
5d

5c
1a
4c
4b
5b
4d

o,75
or90
9r15

t7 )29
4 )72
2r2o
2,99
0r96

7r2B
orBT

10r98
19r15
0r36
o r74
7r49
2r54

0r78
19,65
2r80
o,47
o r77
orSo

1e 74)82
6b 0133
2d 5,06
2c 7132'
1e 57)33
4c 7Lr79
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Beilage 1 zu: Westfälische Geographische Studien,Heft 24, 1972

Döhrmann : Bonitierung eines Alpentales
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Beilage 2 zu: Westfälische Geographische Studien,Hefti4, ig72
Döhrmann : Bonitierung eines Alpentales.
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Abb.35: Räumliche Verteiluigder Tage mit Mittagsschatten
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Döhrmann : Bonitierung eines Alpentales
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Döhrmann : Bonitierung eines Alpentales
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Beifage 5 zu: Westfälische Geographische Studien, Hett24, 1972
Döhrmann : Bonitierung eines Alpentales
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Döhrmann : Bonitierung eines Alpentales
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Abb. 44: Eigenttimer und Nutzflächen
( nach Unterlagen Kat.amt Lienz )
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Abb.49: Funktionale des primären und tertiären Sektors
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Abb.5O: Korrelationen




